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Vorwort 

In diese Ausgabe der Zeitschrift Leibniz Online wurden vier Texte aufgenommen, die auf 
Vorträge in Veranstaltungen zum 30. Jahrestag des Bestehens der Leibniz- Sozietät der Wis-
senschaften zu Berlin e. V. zurückgehen.  

Am 15. April 1993 wurde die Leibniz-Sozietät als Verein gegründet. Das war uns Anlass, 
an dem Donnerstag nach diesem Jahrestag, am 20. April 2023, zu einem Kolloquium zum 
Thema Gedanken zur Gründung und Entwicklung der Leibniz-Sozietät einzuladen. Die Beiträge 
von zwei Vertretern der Gründer, Kollegen Karl-Heinz Bernhardt aus der Klasse Naturwis-
senschaften und Technikwissenschaften, und Kollegen Hermann Klenner aus der Klasse 
Sozial- und Geisteswissenschaften geben Einblick in den wissenschaftspolitischen Hinter-
grund der Gründung der Sozietät und vermitteln wertvolle Erfahrungen aus einem konflikt-
vollen Leben. 

Auch der Leibniz-Tag am 29. Juni 2023 war dem 30. Jahrestag der Gründung der Leibniz-
Sozietät gewidmet. Im Bericht der Präsidentin wurden die Ergebnisse der Arbeit der Sozietät 
im letzten Jahr in eine Bilanz der drei Jahrzehnte eingeordnet und es wurden einige Perspek-
tiven für die Zukunft aufgezeigt, die sich auch mit der Philosophie von Gottfried Wilhelm 
Leibniz in Zusammenhang bringen lassen. Der Festvortrag von Kollegin Christa Luft zum 
Thema Von der „Zeitenwende“ zum Epochenumbruch – Symptome, Kritik und Herausforderungen für 
die ökonomische Wissenschaft griff aktuelle Probleme auf und ordnete sie in wissenschaftliche 
Zusammenhänge ein. 

Außerdem beinhaltet dieses Heft Beiträge von Mitgliedern, die das wissenschaftliche Pro-
fil der Leibniz-Sozietät über viele Jahre wesentlich geprägt haben. 

Editorial 

This issue of Leibniz Online contains four texts based on speeches given at events marking 
the 30th anniversary of the Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin e.V..  

The Leibniz-Sozietät was founded on 15 April 1993. This gave us the opportunity to 
invite participants to a colloquium on the Thursday following this anniversary, 20 April 2023, 
to discuss thoughts on the founding and development of the Leibniz-Sozietät. The contri-
butions by two representatives of the founders, colleague Karl-Heinz Bernhardt from the 
Class of Natural Sciences and Technical Sciences, and colleague Hermann Klenner from the 
Class of Social Sciences and Humanities, provide insight into the scientific and political back-
ground of the founding of the Sozietät and convey valuable experiences from a life full of 
conflicts. 

Leibniz Day on 29 June 2023 was also dedicated to the 30th anniversary of the founding 
of the Leibniz Sozietät. In the President's report, the results of the work of the Sozietät in 
the past year were placed in the context of a review of the past three decades, and some 
perspectives for the future were outlined, which could also be related to the philosophy of 
Gottfried Wilhelm Leibniz. The keynote address by our colleague Christa Luft, entitled From 
the “turn of an era” to epochal change – symptoms, criticisms and challenges for economics, took up current 
problems and placed them in an academic context. 

In addition, this issue contains contributions by members who have significantly shaped 
the scientific profile of the Leibniz-Sozietät over many years. 
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30 Jahre Leibniz-Sozietät 

Bericht der Präsidentin der Leibniz-Sozietät 

Gerda Haßler 

(MLS) 

Veröffentlicht: 15. August 2023 

30 Jahre Leibniz-Sozietät – das ist für uns ein Anlass, an eine schwierige Zeit des Neubeginns 
zurück zu denken, über den gegenwärtigen Stand zu reflektieren und Zukunftsperspektiven 
abzustecken. Am Donnerstag, dem 15. April 1993, war die Leibniz-Sozietät mit dem Treffen 
von 49 Mitgliedern der Gelehrtengesellschaft der Akademie der Wissenschaften der DDR 
ins akademische und gesellschaftliche Leben Berlins eingetreten. Ende des Jahres 1993 zählte 
der Verein bereits 104 Mitglieder und im Jahr 2007 wurde beschlossen, den Namen auf 
„Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin e.V.“ zu erweitern. Über die Schwierigkeiten 
und den Gegenwind, die der Sozietät entgegenkamen, wurde von Angehörigen der Grün-
dergeneration auf unserer Veranstaltung im April bereits gesprochen. Die berufliche und die 
persönliche Situation der mit einem Brief des Senators für Wissenschaft und Forschung aus 
der Gelehrtengesellschaft der Akademie der Wissenschaften entlassenen Mitglieder hatte 
sich dramatisch verändert. Unser Ehrenpräsident Herbert Hörz reflektiert diese Situation in 
seiner Autobiographie folgendermaßen: „Es ist für einen Wissenschaftler problematisch, kre-
ativ zu arbeiten, wenn man die für ihn wesentlichen Kommunikationsstränge durchschnei-
det, ihm sein Heimatgefühl nimmt, den Sinn seiner bisherigen Arbeit negiert und die objek-
tiven und subjektiven Bedingungen antihuman gestaltet. Das geschah mit der Akademie der 
Wissenschaften der DDR und mit der Gelehrtensozietät. Am 26. Juni 1992 fand ihr letzter 
Leibniztag statt“ (Hörz 2005: 499).  

Diese beklemmende Situation, für die die eben zitierten Worte von Herbert Hörz stehen, 
haben damals viele empfunden, Mitglieder der Gelehrtensozietät, Professoren und Mitarbei-
ter der Akademie, aber auch der Universitäten. Eines der schlimmsten Beispiele ist die Sek-
tion Wirtschaftswissenschaften an der Humboldt Universität, wo ein als Gründungsdekan 
reaktivierter ehemaliger SS-Sturmbannführer und 1. Generalstabsoffizier der SS-Panzerdivi-
sion „Götz von Berlichingen“ für den Satz aus seiner Antrittsrede bekannt wurde, dass so-
lange er hier das Sagen habe, kein Marxist mehr den Fuß über die Schwelle setzen werde. Es 
geht hier nicht um die Kompetenzen des Evaluators oder der Evaluierten als Wirtschafts-
wissenschaftler, aber 170 Wissenschaftler der Sektion Wirtschaftswissenschaften wurden un-
ter seiner Leitung als unzumutbar für die bundesdeutsche Demokratie befunden, weil sie 
sich dem DDR-System nicht entzogen hätten (Rambaum 2020; Klein 2021). Auch das ist 
nur ein Beispiel für einen Fall, in dem eine unerledigte Aufarbeitung der Vergangenheit des 
Faschismus nun an DDR-Wissenschaftlern vollzogen wurde. 

In dieser Situation sahen sich viele Sozial- und Geisteswissenschaftler und auch nicht 
wenige Naturwissenschaftler veranlasst, ihre wissenschaftliche Entwicklung aufzugeben. Ei-
nige gingen ins Ausland und setzten dort ihre wissenschaftliche Karriere fort, nur wenige 
wurden schließlich doch an eine deutsche Universität berufen.  



Gerda Haßler Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
30 Jahre Leibniz-Sozietät. Bericht  S. 2 v. 15 

Heute wird der unfaire und respektlose Umgang mit DDR-Wissenschaftlern bedauert 
und beklagt (Ash 2020, Ash 2022) und auch zu Gründungsmitgliedern der Berlin-Branden-
burgischen Akademie erwählte ehemalige Akademiemitglieder erklären, dass zu wenige aus 
dem Osten in die BBAW aufgenommen wurden. Für den Präsidenten der BBAW ist das 
allerdings ein Bestandteil der Gleichstellungsfrage, die mit der Aufnahme eines Viertels der 
Mitglieder aus der alten DDR erledigt war, wie er Mitte des Monats in einem Interview mit 
dem Neuen Deutschland meinte.1 

In der Situation von 1993 war die Entscheidung, eine Sozietät zu gründen, die „aus-
schließlich die Fortsetzung der wissenschaftlichen Arbeit ist, wie sie sich im Plenum und 
Klassen der Akademie abgespielt hat“ (Rapoport 1994: 122), ein mutiger Akt, der sich als 
tragfähig und richtig erwies. Wir Mitglieder der Leibniz-Sozietät, die nicht zu den Gründern 
gehören, sind dankbar für diesen Mut, die Entschlossenheit und auch die Kraft und Arbeit, 
die sie für die Gründung und Entwicklung der Sozietät aufbrachten. 

Heute können wir stolz auf die Leibniz-Sozietät und auf das in den zurückliegenden Jah-
ren Geleistete sein. Damit meine ich nicht nur, dass die Sozietät ihre Mitgliederzahl auf 314 
vergrößert hat und dass unsere Mitglieder heute aus ganz Deutschland und zahlreichen wei-
teren Ländern kommen, sondern auch die Anzahl und die Qualität der wissenschaftlichen 
Veranstaltungen und der Publikationen spricht für ihre Leistungsfähigkeit. Auch im Ver-
gleich mit anderen Akademien, die nicht auf ehrenamtlicher Basis arbeiten, können wir uns 
in der Landschaft der Akademien im Berlin-Bandenburger Raum und darüber hinaus sehen 
lassen. Es ist ein Privileg an der Leibniz Sozietät teilzuhaben, das zugleich dazu verpflichten 
sollte, sich für sie zu engagieren.  

Mein Bericht über die Leistungen im letzten Jahr kann natürlich kein gewöhnlicher sein. 
Er muss die Gesamtheit der letzten 30 Jahre berücksichtigen und Tendenzen aufzeigen, die 
vielleicht auch in die Zukunft weisen oder auch problematisch sind. Inzwischen liegt auch 
die Chronik über 30 Jahre Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin vor, deren Autoren 
Gerhard Banse, Horst Kant, Gerhard Pfaff und Annette Vogt besonderer Dank gebührt. 

1 Veranstaltungen 

Laut unserer Chronik wurden in der Leibniz-Sozietät seit ihrem Bestehen mindestens 450 
Plenarveranstaltungen und Kolloquien durchgeführt. Als erste Veranstaltungen der gegrün-
deten Leibniz-Sozietät wurden die Plenarsitzungen organisiert, das erste Plenum fand sogar 
noch vor der Gründung der Sozietät am 24. September 1992 statt. Der Wissenschaftsphilo-
soph Rolf Löther (1933–2020) sprach zum Thema „Philosophische und biologische Ent-
wicklungstheorie“.  

Die Leibniz-Sozietät setzte die Tradition der einmal monatlich stattfindenden Sitzungen 
der zwei Klassen und des Plenums sowie des Leibniz-Tages als Höhepunkt einmal im Jahr 
fort. Das klingt sicher unspektakulär, ist aber angesichts fehlender räumlicher und geringer 
finanzieller Ressourcen nicht selbstverständlich. Die älteren Kollegen brachten ihre Ge-
wohnheit mit, einmal im Monat zum Akademietag zu gehen, dort Vorträge anzuhören und 
darüber zu diskutieren. Betrachtet man die Themen der über die Jahre gehaltenen Vorträge, 
so waren sie von eigenen Forschungsleistungen der Mitglieder und vor allem von Vielfalt 
und Aktualität geprägt. Dafür sollen die folgenden Vortragstitel aus den ersten beiden Jahren 
des Bestehens der Sozietät stehen: 

- Zur Geschichte der Hauptstadtfrage in Deutschland von Walter Schmidt (*1930) 

 
11 https://www.nd-aktuell.de/artikel/1174049.berlin-brandenburgische-akademie-der-wissenschaften-wir-
leben-nicht-im-elfenbeinturm.html 
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- Nichtlineare Theorie und Vorhersagbarkeit von Werner Ebeling (*1936) 
- Risiko Mensch von Friedhart Klix (1927-2004) 
- Warum verändert „sich“ die Sprache? von Wolfgang Ullrich Wurzel (1940-2001) 

Alle Veranstaltungen waren und sind öffentlich, was auch eine Öffentlichkeitswirksamkeit 
der Arbeiten der Mitglieder der Sozietät ermöglicht und Kooperationsmöglichkeiten erlaubt. 

Mit zehn Plenarveranstaltungen zu Themen aus den Bereichen der Ethik, der Kybernetik, 
der Geschichte der Sprachphilosophie, der Gesellschaftstheorie, der russischen Geschichte, 
der Weltraumforschung, der Ökologie und der Virologie hatten wir auch im zurückliegenden 
Jahr ein breites Themenspektrum in unseren Plenarveranstaltungen. 

- 08.09.2022 John Erpenbeck (MLS) / Werner Sauter (MLS): „Kann man Werte wirklich trai-
nieren?“ Vorstellung einer Buchpublikation zum Thema Werteentwicklung, Wertetraining (Rathaus 
Friedrichshagen, Historischer Saal) 

- 13.10.2022 Kolloquium zur Verleihung des Wiener-Schmidt-Preises an Klaus Fuchs-Kit-
towski und Horst Völz. Vortrag von Prof. Dr. Vincent Brannigan. Disaster on the Man-
Machine Interface: The Importance of Cybernetics (Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal) 

- 10.11.2022 Toon Van Hal (MLS): Warum war Leibniz an den Sprachen der Welt interessiert? 
(Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 08.12.2022 Sonia Combe (Centre Marc Bloch – Berlin, Humboldt Universität): Die Loya-
lität zwischen Schweigen und Sprechen als soziales Verhalten von kritischen Marxisten in Gesellschaften 
sowjetischen Typs (Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 19.01.2022 Wim Coudenys (MLS): Russia, a country with a future… or a past? (Rathaus Fried-
richshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 09.02.2023 Detlev Möller (MLS): Geschichte der atmosphärischen Chemie des Sauerstoffs (Rat-
haus Tiergarten, BVV-Saal) 

- 09.03.2023 Andrea Komlosy (MLS): Thomas Kuczynski: Zeitenwende: Aufbruch ins kyberne-
tische Zeitalter (Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 13.04.2023 Claudia Stolle (MLS): Wie hoch reicht die Atmosphäre und wo beginnt der Weltraum? 
(Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 11.04.2023 Gert Wörheide (LMU München): Korallenriffe: Ein Ökosystem in Gefahr (Rathaus 
Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 08.06.2023: Jonas Schmidt-Chanasit (MLS): Geflügelte Tiger und bunte Hörnchen: Werden wir 
uns an Epidemien mit exotischen Viren gewöhnen müssen? (Rathaus Friedrichshagen, Histori-
scher Saal und Zoom) 

Wie bereits das erste Mal am 14. Mai 2020 wurden die Plenarveranstaltungen überwiegend 
per Zoom übertragen. Auch bei professionellen Technikern, die wir natürlich nicht sind, 
kann es dabei zu Störungen kommen. Dennoch erlaubt die hybride Durchführung der Ver-
anstaltungen auch Kollegen, die aus physischen oder geographischen Gründen nicht in Prä-
senz teilnehmen können, eine Teilhabe am Geschehen in der Sozietät. 

Auch die Klassensitzungen fanden im hybriden Format, teilweise sogar ganz online statt. 
In den Klassensitzungen der Naturwissenschaftlichen und Technikwissenschaftlichen Klasse 
lag ein deutlicher Schwerpunkt auf Fragen des Klimawandels und der Energiewende, aber 
auch andere Fragen, wie zum Beispiel die Wirkstoffforschung, die Mikroplattentektonik und 
die Sozio-Informatik wurden behandelt: 

- 08.09.2022 Michael Krautblatter (MLS): Alpine Naturgefahren im Klimawandel und Perspekti-
ven der Vorhersage (Mohrenstraße 40/41) 

- 13.10.2022 Matthias Deutsch (Agora Energiewende): 12 Thesen zu Wasserstoff und seine Be-
deutung für die Energiepolitik (online) 
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- 10.11.2022 Charli Kruse (MLS): Das Phänomen der Zellkulturen und ihre Nutzung als neue 
Rohstoffquelle (Zoom) 

- 08.12.2022 Ronald Kühne (MLS): Neue Ansätze in der Wirkstoffforschung: Polyprolin-vermittelte 
Protein-Protein-Wechselwirkungen (hybrid) 

- 09.02.2023 Wolfgang Quapp (MLS): Das Frenkel-Kontorova-Modell – eine unendliche Geschichte 
(hybrid) 

- 09.03.2023 Sanzhong Li (LS): Microplate Tectonics: A new tectonic paradigm (online) 
- 13.04.2023 Michael Hupfer (Leibniz-Institut für Gewässerökologie und Binnenfischerei, 

Berlin): Einfluss des Klimawandels auf Gewässer in Deutschland (hybrid) 
- 11.05.2023 Volker Wulf (MLS): Sozio-Informatik: Ein praxiologisch fundiertes Forschungspara-

digma (hybrid) 
- 08.06.2023 Ernst-Peter Jeremias (MLS): Wo stehen wir aktuell bei der Transformation im Sektor 

Verkehr? (hybrid) 

In der Klasse für Sozial und Geisteswissenschaften kamen Wirtschaftswissenschaftler, 
Sprachwissenschaftler, ein Philosoph und nach langer Zeit auch wieder einmal ein Literatur-
wissenschaftler zu Wort.  

- 08.09.2022 Christa Luft (MLS): Grund und Boden – keine Ware wie jede andere. Vorschläge für 
eine soziale Bodenordnung (Rathaus Friedrichshagen) 

- 13.10.2022 Swetlana Mengel (MLS): Zur Bedeutung der sprachlich-kulturellen Situation für die 
Herausbildung einer Literatursprache am Beispiel Russlands zu Beginn des 18. Jahrhunderts (mit einem 
Seitenblick zum heutigen Ukrainischen) (Rathaus Friedrichshagen) 

- 10.11.2022 Nicola McLelland Nottingham, MLS): Deutschlernen in Großbritannien seit 1500: 
die Geschichte einer Beziehung (Rathaus Friedrichshagen) 

- 09.02.2023 Jürgen Hofmann (MLS, Berlin): 1848er Revolutionsforschung in der DDR. Schwer-
punkte, Personen, Diskussionen (ZOOM) 

- 09.03.2023 Hartmut Hecht (MLS): Philosophische Entdeckungen zwischen zwei wissenschaftlichen 
Grundlagendiskussionen (hybrid) 

- 13.4.223 Ulrich Busch (MLS): Die gegenwärtige Teuerung im Lichte der historischen Erfahrung der 
Hyperinflation von 1923 (hybrid) 

- 11.05.2023 Horst Simon (Freie Universität Berlin): Reden die anderen anders? Wie finden wir’s 
raus? – Methodische Überlegungen und erste Ergebnisse einer Variationellen Pragmatik des Deutschen 
(online) 

- 08.06.2023 Rüdiger Bernhardt (MLS): Von Gottsched und der Neuberin zu Julius Mosen und 
dem Jungen Deutschland. Zur Entwicklung des deutschen Dramas und eines dafür notwendigen Theaters 
(online) 

Zwei der im Plenum und in der Klasse gehaltenen Vorträge befassten sich mit Gottfried 
Wilhelm Leibniz: 

- 10.11.2022 Toon Van Hal (MLS): Warum war Leibniz an den Sprachen der Welt interessiert? 
(Rathaus Friedrichshagen, Historischer Saal und Zoom) 

- 09.03.2023 Hartmut Hecht (MLS): Philosophische Entdeckungen zwischen zwei wissenschaftlichen 
Grundlagendiskussionen, (hybrid) 

Obwohl wir die im Plenum und den Klassen gehaltenen Vorträge als qualitativ gut und auch 
für einen multidisziplinäres Publikum gut aufbereitet einschätzen können, ging die Anzahl 
der Teilnehmer in den letzten Jahren deutlich zurück. Das liegt zum einen daran, dass die 
Angehörigen der älteren Generation, die mit Selbstverständlichkeit einmal im Monat zu den 
Vorträgen kamen, teilweise nicht mehr am Leben sind oder durch gesundheitliche Beein-
trächtigungen nicht teilnehmen können. Die später zugewählten Kollegen sehen sich nicht 
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in der Pflicht, an Vorträgen teilzunehmen und darüber zu diskutieren, auch wenn sie teilweise 
durch den Eintritt in den Ruhestand donnerstags nicht mehr gebunden sind. Dies liegt unter 
anderem auch daran, dass an Universitäten solche Vortragsveranstaltungen äußerst selten 
geführt werden, und wenn, auch nur vom engeren Umkreis des Veranstalters besucht wer-
den. Doch ist es wirklich so, dass man nichts davon hat, wenn man einen Vortrag zu einem 
ganz anderen Thema als dem eigenen Forschungsgebiet hört?  

Über das Andere werde ich im letzten Teil meines Berichts noch etwas sagen und es auch 
auf unseren Gründervater Gottfried Wilhelm Leibniz beziehen. 

Der Zweck der Leibniz-Sozietät war und ist die Pflege und Förderung der Wissenschaf-
ten. Hierfür organisiert sie wissenschaftliche und Bildungs-Veranstaltungen, und sie bietet 
die Möglichkeit, in speziellen Gruppen gemeinsam mit Nicht-Mitgliedern zu forschen, zu 
diskutieren und zu publizieren. Die Veränderungen in den Arbeitsweisen, die Zunahme an 
Aktivitäten, waren unmittelbar mit der Konsolidierung als Verein und der Zuwahl neuer 
Mitglieder verbunden. Standen am Beginn der Tätigkeit der Leibniz-Sozietät die Organisa-
tion der regelmäßig einmal monatlich stattfindenden Sitzungen der zwei Klassen und des 
Plenums sowie des Leibniz-Tages im Vordergrund, kamen später weitere Formate hinzu, 
darunter die Vorbereitung und Durchführung von Konferenzen und Jahrestagungen, die 
Organisation gemeinsamer Veranstaltungen mit Kooperationspartnern sowie die Bildung 
von Arbeitsgruppen bzw. Arbeitskreisen. 

Die Jahrestagungen begannen 2008 mit dem Thema Die Mathematik im System der Wissen-
schaften, das für Wissenschaftler aus vielen Bereichen ansprechend war. Es folgten Jahresta-
gungen, die dem Kontext und den Institutionen der Wissenschaft und Forschung gewidmet 
waren, bis schließlich 2012 die Jahrestagung zur Energiewende: Produktivkraftentwicklung und Ge-
sellschaftsvertrag ein in den Folgejahren für die Leibniz-Sozietät sehr wichtiges Themengebiet 
eröffnete. Seit 2017 wurden jährlich – nur 2020 durch die Pandemie unterbrochen – Kollo-
quien oder Disputationen zur Energiewende durchgeführt und es wurden unterschiedliche 
Aspekte in den Fokus genommen: wissenschaftlich-technische Perspektiven der effektiven 
Wärmenutzung sowie der effizienten Wärmewirtschaft, soziale und politische Herausforde-
rungen, die kardinale Effektivität, die Mobilität, die Infrastruktur, sowie auf dem erst vor 
wenigen Wochen vom Arbeitskreis „Energie, Mensch, Zivilisation“ organisierten Kollo-
quium die Stoffwirtschaft. Mit diesen Veranstaltungen wurden brisante Probleme der gegen-
wärtigen Entwicklung angesprochen und Experten legten die Ergebnisse ihrer Forschung 
und ihrer Überlegungen dazu dar. Die Ergebnisse sind in den Sitzungsberichten der Leibniz 
Sozietät publiziert. 

Ein Schwerpunkt weiterer Jahrestagungen waren bildungspolitische Probleme, wie In-
tegration und Inklusion, Wirtschaft, Arbeit, Technik als Beitrag zur Allgemeinbildung im nationalen Kon-
text, Migration und Interkulturalität. Mit der Jahrestagung Gottfried Wilhelm Leibniz: ein unvollendetes 
Projekt wurde 2016 auf Leibniz’ 300. Todestag Bezug genommen, 2018 fand die Tagung Mar-
xismus und Theologie statt. Als im November 2019 mit der Jahrestagung das Thema Virusinfek-
tionen – alte und neue Erreger sowie Wege der Impfprophylaxe behandelt wurde, ahnten wir noch 
nicht, wie tief dieses Thema in unseren Alltag in den Folgejahren eindringen würde. 

Das Thema Virusinfektionen fand in der Disputation Pandemie: Wissenschaft – Politik Me-
dien am 14. Oktober 2021 seine Fortsetzung. Die Tagung zeichnete sich vor allem durch den 
interdisziplinären Zugang zu damals aktuellen Problemen der COVID-19-Pandemie aus und 
entwickelte auch kritische Blickrichtungen auf den Umgang mit ihr in der Politik und den 
Medien. 

Die Jahrestagung 2021 war dem Thema Rudolf Virchow & Hermann von Helmholtz: Ihr Wir-
ken in und für Berlin – Impulse für die Gesundheitsstadt Berlin gewidmet und sie fand im 
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Langenbeck-Virchow-Haus in Berlin-Mitte in direkter Nachbarschaft zur Charité und zur 
Humboldt-Universität statt. 

Für die Jahrestagung im Oktober 2022 wurde an ein altes Thema angeknüpft, das die 
Académie Royale des Sciences et Belles-Lettres bereits für das Jahr 1759 als die folgende 
Preisfrage ausgeschrieben hatte: „Welcher Art ist der wechselseitige Einfluß der Meinungen 
des Volkes auf die Sprache und der Sprache auf die Meinungen?“ (Michaelis 1760). Dass 
Sprache – als System und in ihrer Verwendung in Diskursen – Meinungen prägen kann ge-
hört zu unserer täglichen Erfahrung. Wir denken in durch Wörter fixierten Begriffen und 
Diskurse prägen Meinungen. Sie sind in ihrer Vielfalt und Gegensätzlichkeit so ausgeprägt, 
dass sie auch abgrenzende Funktionen ausüben und andererseits Wörter mit spezifischen 
Bedeutungen belegen, die sie für den allgemeinen Gebrauch problematisch werden lassen. 
Die Aktualität des Themas Sprache – Diskurse – Meinungsbildung war ein Grund dafür, es für 
die Jahrestagung zu wählen, auf der die folgenden Vorträge gehalten wurden: 

- Gerda Haßler (Potsdam, MLS):  Das Thema Sprache und Meinungsbildung in der Ge-
schichte der Berliner Akademie und in der heutigen Sprachwissenschaft.  

- Martin Reisigl (Wien): Meinungs- und Wissensformation im Diskurs – Eine diskurshisto-
rische Annäherung.  

- Ottmar Ette (Potsdam, MLS): Die Tropen der Diskurse und die Diskurse der Tropen. Zur 
Erfindung und Findung der Amerikas.  

- Jürgen Erfurt (Berlin, MLS): Über legitime Sprache und sprachliche Legitimität.  
- Monika Schwarz-Friesel (TU Berlin): Toxische Sprache und geistige Gewalt. Wie judenfeind-

liche Denk- und Gefühlsmuster seit Jahrhunderten unsere Kommunikation prägen.  
- Martina Drescher (Bayreuth):  Meinungsbildung durch Gerüchte? Eine diskursanalytische 

Fallstudie zum Covid-19-Diskurs aus Kamerun.  
- Michael Thomas (Berlin, MLS):  Das Schweigen der Männer und die hilflose Soziologie. 

Politische Diskurse, Leitbegriffe und wissenschaftliche (Selbst-)Begrenzungen in Zeiten 
des Umbruchs.  

- Constanze Spieß (Marburg): Populistischer Sprachgebrauch an der Grenze zu sprachlicher 
Gewalt – Zur Debattenpraxis im deutschen Bundestag.  

- Dorothée Röseberg (Berlin, MLS): Kulturmuster als Heuristik zwischen Sprache, Diskurs und 
sozialer Praxis. Das Beispiel „formation de la raison“.  

„Auf leisen Sohlen ins Gehirn“ haben George Lakoff und Elisabeth Wehling schon im Titel 
ihres 2008 erschienenen Buches (Lakoff/Wehling 2008) die Wirkung politischer Sprache und 
ihre heimliche Macht bezeichnet. Doch auch über die politische Kommunikation hinaus 
nimmt Sprache Einfluss auf unsere Meinungen, vom Wiederholen gängiger Schlagwörter in 
der Alltagskommunikation bis zur Bildung schulenspezifischer wissenschaftlicher Termini. 
Auf der Jahrestagung wurden der Einfluss der Sprache und Diskurse auf Denken und Mei-
nungsbildung der Menschen aus wissenschaftshistorischer, diskursanalytischer, literaturwis-
senschaftlicher, linguistischer, kulturwissenschaftlicher, soziolinguistischer und soziologi-
scher Sicht behandelt und es konnten wichtige, darunter auch innovative Ergebnisse erreicht 
werden. Die Jahrestagung war gut besucht, was allerdings weitgehend dem Publikum zu ver-
danken war, das durch die Bekanntmachung auf LinguistList, der Liste Sprache Variation Mig-
ration der Berliner und Potsdamer Universitäten und die historisch-sozialwissenschaftliche 
Liste Clio-online den Weg zu uns gefunden hatte.  

Die diesjährige Jahrestagung wird den Abschluss unserer Veranstaltungen anlässlich des 
30. Jahrestages der Gründung der Sozietät bilden. Unter dem Titel 30 Jahre Leibniz-Sozietät – 
30 Jahre Wissenschaftsentwicklung werden Wissenschaftler aus beiden Klassen die Entwicklung 
ihrer Disziplinen in den letzten 30 Jahren reflektieren und Gedanken zur Entwicklung ihrer 
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Fächer, zu interdisziplinären Beziehungen, Bedingungen und Perspektiven ihrer Arbeit bei-
tragen. Es wird also nicht um einen Bericht über die in der Sozietät geleistete Arbeit, sondern 
um Wissenschaftsgeschichte als Zeitgeschichte gehen, um Methodenreflexion, aber auch 
persönliche Erzählungen über Erfahrungen mit Kontinuitäten und Brüchen. 

Neben den Jahrestagungen gehören bereits seit langem auch weitere Veranstaltungsfor-
mate zur Arbeitsweise der Leibniz Sozietät. Mehrere Kolloquien wurden der Weltraum- und 
Kosmosforschung gewidmet, so auch das Raumfahrthistorische Kolloquium 2022, das im 
November als Präsenzveranstaltung bei ansprechender Teilnehmerzahl im Einstein-Saal der 
Archenhold-Sternwarte stattfand. Die Raumfahrthistorischen Kolloquien waren 1981 von 
Dieter B. Herrmann initiiert und bis zu seinem Tod im Jahresrhythmus weitergeführt wor-
den. Kollege Dietrich Spänkuch hat nun die Organisation der Kolloquien übernommen und 
es kam eine sehr informationsreiche und interessante Veranstaltung zustande, auf der die 
Übergabe des Wimpels, der sich an Bord des ersten internationalen bemannten Weltraum-
flugs des Apollo-Sojus-Test-Projekts im Juli 1975 befand, einen Höhepunkt bildete. 

Vom 4. November bis 5. November 2022 fand sich eine Gruppe interessierter Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler zusammen, um in der Denkwerkstatt Übersetzen in der 
DDR: Eine verflochtene Geschichte mitzudenken. Das Treffen wurde von Larisa Schippel orga-
nisiert. Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer waren der Meinung, dass dieses Forschungs-
feld weiterer Exploration bedarf, dass unsere bisherigen (Er-)Kenntnisse doch recht begrenzt 
sind. Vier Teilfelder standen zur Debatte: literarisches, wissenschaftliches und pragmatisches 
Übersetzen sowie die Übersetzungswissenschaft/Translationswissenschaft. Die Proportio-
nen des Ungleichgewichts in den vorliegenden Publikationen spiegelten sich auch im Ta-
gungsprogramm: Den größten Raum nahm das literarische Übersetzen ein, wobei als Aus-
gangssprachen des Übersetzens Chinesisch, Russisch, Finnisch, Serbokroatisch, Spanisch 
u.a. eine Rolle spielten. 

Im Mittelpunkt besonderer Veranstaltungen standen in den letzten Jahren häufig Jubiläen 
bedeutender Wissenschaftler, wie zum Beispiel die Einstein-Würdigung, Ehrungen für den 
Philosophen Johann Amos Comenius, den Mathematiker Leonhard Euler, den Aufklärer 
Jean-Jacques Rousseau, den Geowissenschaftler Vladimir Ivanovič Vernadskij, Gottfried 
Wilhelm Leibniz, den Kernphysiker Klaus Fuchs und Alexander von Humboldt. Solche Ta-
gungen sollten wir weiterhin fortsetzen, sie allerdings etwas mehr in ein wissenschaftshisto-
risches Konzept einbinden. 

Insbesondere die Arbeitskreise haben weitere Kolloquien zu wichtigen Themen durch-
geführt. Der Arbeitskreis Allgemeine Technologie hat auf seinem zehnten Symposium am 
11. November 2022 eine Bestandsaufnahme der Entwicklung der Allgemeinen Technologie 
seit dem Erscheinen von Johann Beckmanns Entwurf der algemeinen Technologie (1806) und der 
Arbeit des Arbeitskreises seit 2001 vorgenommen. Es ging dabei auch um Überlegungen zur 
Geschichte, zur Gegenwart und zur Zukunft einer Allgemeinen Technologie im Rahmen 
einer technischen (Allgemein-)Bildung. Der Arbeitskreis Europa-Selbstverständnisse und Perspek-
tivenvielfalt führte mehrere Diskussionsrunden durch, in denen Begrifflichkeiten und Arbeits-
perspektiven vertieft worden.  

Der Arbeitskreis Geo-, Montan-, Umwelt-, Weltraum-, Astrowissenschaften führte im 
März sein 2. Rohstoffkolloquium zum aktuellen Thema Auswirkungen wachsender geo- und kli-
mapolitischer Herausforderungen auf die Rohstoffversorgung Deutschlands und Europas durch. Nach dem 
Kolloquium wurde eine Podiumsdiskussion veranstaltet, auf der unter anderem die Fragen 
der Akzeptanz des Bergbaus in der Bevölkerung Deutschlands, die mit dem Bergbau ver-
bundenen Probleme für die Umwelt, die Rekultivierung von Braunkohletagebauen in 
Deutschland, die in der Gesellschaft kontrovers geführte Diskussion zum Thema „Fracking“ 
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sowie die grundsätzliche Rolle der Geo-Wissenschaften in der gesellschaftlichen Diskussion 
und bei der Politik-Beratung diskutiert wurden. 

Alle Veranstaltungen der Arbeitskreise werden immer öffentlich angekündigt und kön-
nen von allen Mitgliedern besucht werden. Außerdem wirken in den Arbeitskreisen auch 
Nicht-Mitglieder mit. 

Ein vielversprechendes Format unserer Veranstaltungen sind die Biesdorfer Medizini-
schen Gespräche, von denen nach der bereits erwähnten Jahrestagung zu den Virusinfektio-
nen bereits drei stattfanden. 2021 sprach der Vorsitzende der Arzneimittelkommission der 
deutschen Ärzteschaft, Prof. Dr. Wolf-Dieter Ludwig, über Medikamentöse Therapie von CO-
VID-19 und Impfstoffe gegen SARS-CoV-2: Erwartungen, aktuelle Ergebnisse und Unsicherheiten, ein 
damals hochaktuelles und viel diskutiertes Thema. Im November 2022 hielt Dr. Jens Peter 
von Kries Leiter der Screening Unit des Leibniz-Forschungsinstitutes für Molekulare Phar-
makologie, Berlin-Buch einen Vortrag zum Thema Chemische Biologie & Arzneimittelsuche mit 
Hochdurchsatz-Screening. Leibniz und die automatisierte Analyse. Virchow und die Erkennung morpho-
logischer Muster kranker Zellen. Im März 2023 hielt Prof. Dr. Volker Haucke, Direktor des 
Leibniz-Forschungsinstitutes für Molekulare Pharmakologie, Berlin-Buch einen Vortrag 
über Panta rhei in der Zelle: Von Lipiden zu neuen Medikamenten gegen Thrombose, Schlaganfall und 
erbliche Myopathien, in denen er aktuelle Forschungsergebnisse präsentierte. Alle Vorträge der 
Biesdorfer medizinischen Gespräche waren auf hohem Niveau und die Referenten verstan-
den es, sowohl ein spezialisiertes Fachpublikum als auch Laien anzusprechen. Da die behan-
delten Themen eigentlich auch interessierte Kreise in der lokalen Bevölkerung oder zumin-
dest interessierte Ärzte ansprechen müssten, ist es schwer nachvollziehbar, warum so wenig 
Publikum kam. Der nächste Vortrag wird von unserem Kollegen Horst Klinkmann gehalten 
werden. Ich kann Ihnen die Teilnahme auf jeden Fall empfehlen. 

Sehen Sie mir bitte nach, dass ich nicht alle im letzten Jahr durchgeführten und schon 
gar nicht in der Geschichte der Leibniz Sozietät stattgefundenen Veranstaltungen erwähnen 
kann. Wenn ich die Themen der in den letzten Jahren durchgeführten Kolloquien mit dem 
Anfang der Sozietät vergleiche, so fehlen gegenwärtig Themen zur älteren Geschichte, auch 
Veranstaltungen zur Literatur, zur Psychologie, zur Musik und mit Ausnahme der letzten 
Jahrestagung auch zur Sprache sind rar geworden, was natürlich auch mit Entwicklungen in 
der Zusammensetzung der Mitgliederschaft zusammenhängt. Demgegenüber gab es in den 
letzten Jahren (allerdings nicht im letzten Jahr) mehr Veranstaltungen zu den Erziehungswis-
senschaften und zur Bildungspolitik. Deutlich dominieren die Veranstaltungen zur Energie-
wende und ihrem Umfeld, was der Aktualität dieser Problematik geschuldet ist. 

2 Publikationen und Projekte der Leibniz-Sozietät 

Die Tagungsaktivitäten der Leibniz-Sozietät schlagen sich auch in den Publikationen ihrer 
Mitglieder nieder. Insgesamt sind bereits 75 Bände der Abhandlungen und 156 Bände der 
Sitzungsberichte erschienen. Dieses 50. Heft von Leibniz Online erscheint mit den Beiträgen 
der Veranstaltung zur Gründung und Entwicklung der Leibniz-Sozietät vom 20. April 2023 
und Texten des Leibniz-Tages am 29. Juli 2023. 

Insgesamt ist eine Verschiebung der Publikationsaktivitäten von der Print-Form (Ab-
handlungen) zu zumindest auch online vorliegenden (Sitzungsberichte) und online Publika-
tionen (Leibniz Online) zu verzeichnen: 



Gerda Haßler Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
30 Jahre Leibniz-Sozietät. Bericht  S. 9 v. 15 

 

2023: erschienen oder in Arbeit 

• Abhandlungen: 2 Bände (74, 75) + 1 geplant 

• Sitzungsberichte: 2 Bände (156, 157) + 3 geplant 

• Leibniz Online: 3 Bände (48, 49, 50) + 2 geplant 

Seit dem letzten Leibniz-Tag wurden die folgenden Publikationen der Sozietät herausgege-
ben: 

Abhandlungen der Leibniz-Sozietät 
Band 73 (2022): Rudolf Virchow & Hermann von Helmholtz: ihr Wirken in und für Berlin – Impulse für 
die Gesundheitsstadt Berlin, hrsg. von Gerhard Banse. Berlin: trafo Wissenschaftsverlag 2022, 210 
S., ISBN 978-3-86464-244-9 (Abhandlungen der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften 73) 

Sitzungsberichte der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften 
Band 150/151 (2022): Cyberscience – Wissenschaftsforschung und Informatik. Digitale Medien und die Zu-
kunft der Kultur wissenschaftlicher Tätigkeit. Arbeitskreis „Emergente Systeme/Informatik und Gesellschaft“ 
der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin in Kooperation mit der Gesellschaft für Wissenschaftsforschung 
(Berlin). Herausgegeben von Gerhard Banse & Klaus Fuchs-Kittowski. Berlin: trafo-Verlag. ISSN 
0947-5850 ISBN 978-3-86464-227-2. 

Band 152 (2022): Pandemie: Wissenschaft – Politik – Medien. Disputation der Leibniz-Sozietät der Wissen-
schaften am 14.10.2021. Herausgegeben von Lutz-Günther Fleischer & Gerhard Pfaff. Mit Beiträ-
gen von Werner Ebeling, Lutz-Günther Fleischer, Gisela Jacobasch, Michael Haller, Gerda Haß-
ler, Edgar Klose, Detlev H. Krüger, Wolf-Dieter Ludwig, Heinrich Niemann, Gerhard Pfaff, 
Jonas Schmidt-Chanasit, Olaf Scupin, Sergey Trigger. Berlin: trafo-Verlag. ISSN 0947-5850.  

Band 153 (2022): Triebkräfte der Entwicklung in Natur, Technik und Gesellschaft Kolloquium zu Ehren 
von Werner Ebeling, Armin Jähne, Werner Kriesel und Heinz-Jürgen Rothe am 17.02.2022. Herausgegeben 
von Horst Kant & Gerhard Pfaff. Mit Beiträgen von Gerhard Banse, Werner Ebeling, Ulrike 
Feudel, Lutz-Günther Fleischer, Gerda Haßler, Tilo Heimbold, Armin Jähne, Horst Kant, Wer-
ner Kriesel, Dirk Lippig, Anna-Marie Metz, Gerhard Pfaff, Andreas Schwarcz, Erdmute Som-
merfeld, Heinz-Jürgen Rothe, Dietmar Telschow. Berlin: trafo-Verlag. ISSN 0947-5850 ISBN 
978-3-86464-229-6. 

Band 154 (2022): Kritische Rohstoffe, Gewinnung bis Entsorgung: Die Geowissenschaften als Problemlöser. 
Tagung der Leibniz-Sozietät der Wissenschaften am 17.03.2022. Herausgegeben von Gerhard Pfaff & 
Reinhard O. Greiling. Mit Beiträgen von Abdallah S. Al-Zoubi, Mathias Burisch, Reinhard O. 
Greiling, Jens C. Grimmer, Gerda Haßler, Rainer Herd, Christoph Hilgers, Christa Luft, Axel 
Müller, Hennes Obermeyer, Gerhard Pfaff, Reimar Seltmann. Berlin: trafo-Verlag.  ISSN 0947-
5850 ISBN978-3-86464-230-2. 

Band 155 (2022): Die Energiewende 2.0. Im Fokus: Die Infrastruktur Kolloquium des Arbeitskreises “Ener-
gie, Mensch und Zivilisation” am 13. Mai 2022. Herausgegeben von Norbert Mertzsch & Ernst-Peter 
Jeremias Mit Beiträgen von Kerstin Becker, Frank Behrendt, Ernst-Peter Jeremias, Norbert 
Mertzsch, Barbara Saerbeck. Berlin: trafo-Verlag. ISSN 0947-5850 ISBN978-3-86464-231-9. 
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Band 156 (2023): Allgemeine Technologie – Eine Bestandsaufnahme. 10. Symposium des Arbeitskreises „All-
gemeine Technologie“ der Leibniz-Sozietat der Wissenschaften gemeinsam mit dem Verein Brandenburgischer 
Ingen eure und Wirtschaftler e.V. und dem Leibniz-Institut fur interdisziplinare Studien e.V. im Campus Grieb-
nitzsee der Universitat Potsdam am 11.11.2022, hrsg. Von Gerhard Banse und Norbert Mertzsch. 
Berlin: trafo-Verlag ISSN 0947-5850. ISBN 978-3-86464-232-6. DOI: 10.53201/SITZUNGS-
BERICHTE156 

Band 157 (2023) (in Vorbereitung) Haßler, Gerda (Hrsg.): Sprache – Diskurse – Meinungsbildung. 
Mit Beiträgen von Martina Drescher, Meinungsbildung durch Gerüchte? Das Beispiel des Covid-19-Dis-
kurses in Kamerun, Jürgen Erfurt, Über ‚legitime Sprache‘ und ‚sprachliche Legitimität‘, Ottmar Ette, Tro-
pendiskurse / Diskurstropen. Die Literaturen der Welt und die TransArea Studien, Gerda Haßler, Das 
Thema Sprache und Meinungsbildung in der Geschichte der Berliner Akademie und in der heutigen Sprachwis-
senschaft, Dorothée Röseberg, ‚Formation de la raison‘ und Analysieren. Ein Beitrag zur Erforschung kul-
tureller Muster, Constanze Spieß, Rechtspopulistischer Sprachgebrauch als eine Form sprachlicher Gewalt – 
Zur Debattenpraxis der AfD im deutschen Bundestag, Michael Thomas, Das Schweigen der Männer und die 
hilflose Soziologie. Politische Diskurse, Leitbegriffe und wissenschaftliche (Selbst-)Begrenzungen in Zeiten des 
Umbruchs. Umfang ca. 250 Seiten. ISBN 978-3-86464-251-7 DOI 10.53201/SITZUNGSBE-
RICHTE157 

Nach dem Beschluss der letzten Geschäftssitzung werden die Sitzungsberichte nicht mehr 
automatisch in Druckform an alle Mitglieder versendet. Dies ergab sich einerseits aus den zu 
hohen Kosten, die sich in einem Fall für ein Heft auf bis zu 10.000 € beliefen, vor allem aber 
auch daraus, dass viele Mitglieder inzwischen auf das digitale Format umgestiegen sind. Es 
ist platzsparend, jederzeit verfügbar und durchsuchbar, was keine Missachtung schöner Bü-
cher oder ein Ende des Gutenbergzeitalters bedeutet, sondern lediglich eine Anpassung an 
für viele von uns gegebene Bedingungen. 

Neben den noch oder zumindest auch in gedruckter Form vorliegenden Publikationen 
gibt die Leibniz-Sozietät auch eine online Zeitschrift heraus, Leibniz Online, für die jederzeit 
und auch unabhängig von Tagungen Publikationsvorschläge eingereicht werden können. Seit 
dem letzten Leibniz Tag sind sechs Ausgaben von Leibniz Online mit 24 Artikeln erschienen. 

Die Artikel werden vom Redaktionskollegium bearbeitet und in einigen Fällen ist dieser 
Bearbeitungssaufwand erheblich. Wir freuen uns über alle Artikel, es wäre jedoch gut, wenn 
die Autoren ihre Texte vor der Einreichung selbst noch einmal gründlich Korrektur lesen 
könnten. 

Die Hefte der Sitzungsberichte und von Leibniz online müssen wissenschaftlichen Stan-
dards genügen und sie sind ein Teil des Gesichts der Sozietät, da sie im Internet jederzeit 
abgerufen werden können. Seit Beginn dieses Jahres haben unsere Hefte auch einen DOI, 
einen Digital Object Identifier, d.h. einen eindeutigen und dauerhaften digitalen Identifika-
tor. 

Ich möchte daran erinnern, dass es neben den Publikationen der Sozietät auch eine Dis-
kussionsseite gibt, auf der Sie Texte einstellen lassen können, die Sie innerhalb und außerhalb 
der Sozietät zur Diskussion stellen wollen. Diese Texte werden auch gegengelesen und na-
türlich werden Tippfehler korrigiert, es bestehen aber nicht die Anforderungen, die wir an 
wissenschaftliche Texte stellen. 

Erinnern möchte ich auch daran, dass die 2019 gegründete Zeitschrift SYMPOSIUM CUL-

TURE@KULTUR, die von Kollegin Dorothée Röseberg und Frau Françoise Knopper von der 
Université Jean Jaurès Toulouse herausgegeben wird, sich weiterhin gut entwickelt. Die Zeit-
schrift versteht sich als Medium der Vermittlung und des Dialogs zwischen kulturwissen-
schaftlich arbeitenden und interessierten Forscher*innen verschiedener Disziplinen aus 
Frankreich und Deutschland sowie darüber hinaus.  

Keinesfalls zu vergessen sind die Publikationen, die unsere Mitarbeiter in Zeitschriften 
oder als Buchpublikationen in internationalen und nationalen Verlagen veröffentlichen. Für 
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den Geschäftsbericht für das Jahr 2022 meldeten die Kollegen insgesamt 400 Publikationen. 
Eine Bibliografie dieser Arbeiten ist im Jahresbericht zu finden, der unter der Geschäftssit-
zung im Januar im Internet steht. Die Publikationen zeigen neben den Vorträgen, die bei uns 
im Plenum und in den Klassen, aber auch auf internationalen Kongressen, auf Kolloquien 
und Symposien gehalten werden, dass in der Leibniz-Sozietät geforscht wird. Diese For-
schung ist das eigentliche Fundament unserer Arbeit, auf dem wir aufbauen können und das 
wir noch besser für die Sozietät nutzen müssen. 

Allen, die an den Ergebnissen der Arbeit der Sozietät beteiligt waren, möchte ich sehr 
herzlich danken. Den Kolleginnen und Kollegen, die die Arbeit im Präsidium und in den 
Klassen auf sich genommen haben, dem wissenschaftlichen Beirat, der sich über die Jahre in 
unterschiedlichen Zusammensetzungen immer wieder bemühte, die Arbeit der Leibniz-So-
zietät voranzubringen und natürlich auch dem Kuratorium der Stiftung der Freunde der 
Leibniz Sozietät, das uns stets mit seinem Rat zur Seite stand und vor allem die ökonomi-
schen Sorgen einer privatrechtlichen Gesellschaft reduziert hat. Durch die Stiftung wurde es 
möglich, vom politischen Willen der Entscheidungsträger abhängende Zuwendungen auszu-
gleichen. Das ist für die Arbeit der Sozietät essentiell wichtig. 

3 Öffentlichkeitsarbeit 

Eine gute Öffentlichkeitsarbeit ist zweifellos wichtig, nicht nur um Anerkennung zu gewin-
nen, sondern weil Wissenschaft als solche immer öffentlich ist und sich auch der Diskussion 
stellen muss. In diesem Sinne sind unsere Publikationen der wichtigste Bestandteil unserer 
Öffentlichkeitsarbeit. Das Redaktionskollegium leistet eine beträchtliche und bedeutsame 
Arbeit, die schon oft verhindert hat, dass unsere Publikationen beiseitegelegt oder belächelt 
werden.  

Die Homepage und die Publikationen der Leibniz-Sozietät sind zweifellos ein Ausweis 
ihrer wissenschaftlichen Aktivität und Lebendigkeit. Daran hatten in der Vergangenheit die 
Kollegen Peter Knoll als Verantwortlicher für die Homepage und Wolfdietrich Hartung ei-
nen wichtigen Anteil; letzterer bearbeitete die eingegangenen Beiträge so gut es ging redakti-
onell allein. Das heutige Redaktionskollegium besteht aus Hans-Christoph Hobohm als Ver-
antwortlichem für die Homepage, Rolf Hecker als verantwortlichem Redakteur für Leibniz 
Online und Nina Hager, Wilfried Baumgarten, Jürgen Erfurt, Peter Jehle, Michael Kaasch 
und Angela Richter. 

Die Leibniz-Sozietät ist sichtbar und wird wahrgenommen. Die Seite der Sitzungsbe-
richte hatte in diesem Jahr täglich durchschnittlich 5 Aufrufe, bei Leibniz Online täglich 4. 
Seit der Veröffentlichung unseres Kontaktformulars vor etwa 10 Jahren haben fast 180.000 
Personen Kontakt mit uns aufgenommen.  

Natürlich müssen wir weitere Möglichkeiten zur Verbesserung unserer Sichtbarkeit nut-
zen, zum Beispiel die Präsentation der Leibniz-Sozietät auf der Generalversammlung der 
International Union of Geodesy and Geophysics (IUGG) in Berlin. Es gibt aber mindestens noch 
eine Methode, die nichts kostet und nach meinen Erfahrungen bestens funktioniert. Man 
kann in die Präsentation auf Tagungen und Kongressen neben oder unter den Namen der 
Universität oder Einrichtung, von der man kommt, einfach Leibniz-Sozietät schreiben. Das 
führt erst einmal zur Kenntnisnahme und regt auch zu Fragen an, auf die man dann etwas 
zur Sozietät, ihrem Anliegen und ihre Arbeitsweise sagen kann.  

Auch in Publikationen in renommierten Zeitschriften und Verlagen kann man die Leib-
niz-Sozietät als wissenschaftliche Institution angeben, zumindest an weiterer Stelle neben 
einer Universität. Erst recht kann man sie in dem oft geforderten kurzen Lebenslauf nennen. 
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Auch Informationen über durchgeführte Veranstaltungen in Listen und sozialen Netz-
werken helfen dabei, die Öffentlichkeit auf uns aufmerksam zu machen, auch wenn der Ef-
fekt dabei wahrscheinlich oft gering ist. Ebenso sollten wir Möglichkeiten nutzen, in den 
Medien präsent zu sein und das Anliegen der Leibniz Sozietät der Öffentlichkeit darzustellen. 
Kollege Methling hat dazu Ideen entwickelt, die wir zügig umsetzen werden. 

4 Perspektiven der Leibniz-Sozietät 

In Gesprächen, die sich eben aufgrund der Nennung der Leibniz-Sozietät als wissenschaftli-
che Verortung neben meiner Universität ergaben, wurde mir mehrfach gesagt, dass die Leib-
niz-Sozietät ihre Aufgabe, den Mitgliedern der Gelehrtensozietät der Akademie der Wissen-
schaften eine wissenschaftliche Heimat zu geben, die Fortführung des Austauschs und der 
Diskussion zu ermöglichen und sie damit in das neue Wissenschaftssystem zu integrieren, 
vorbildlich erfüllt habe. Zugleich wurde diese Feststellung jedoch mit der Frage verbunden, 
worin wir heute unsere neuen Aufgaben sehen. Wir kommen um eine Antwort auf diese 
Frage nicht umhin, genauso wenig, wie wir die mit dem geringer Werden der Aktivitäten der 
Gründergeneration auftretenden Probleme ignorieren können. Die Sozietät muss ihre Auf-
gaben neu definieren, wenn sie auch später Zugewählte erreichen und für eine aktive Mitar-
beit gewinnen will. 

Für dieses neue Bestimmen der Aufgaben möchte ich zunächst an ein in den letzten 
Wochen mehrfach wiederholtes Zitat von Samuel Mitja Rapoport aus dem ersten Band un-
serer Sitzungsberichte, d.h. ein Jahr nach der Gründung der Sozietät als Verein, erinnern: 

„Wir sind wieder zurückgekehrt zur Gelehrtensozietät als freiem Zusammenschluß von unab-
hängigen, vielseitig interessierten und wissenschaftlich ertragreichen Forschern, frei von ein-
engenden Patronaten durch Landesherren, ohne Verbeamtung und verkrustete Strukturen. 
Wir haben wieder eine wirkliche Gelehrtengesellschaft, die diesem Grundgedanken verpflich-
tet ist.“ (Rapoport 1994: 5). 

Mit diesen Worten betont Rapoport das frei Sein von außerwissenschaftlichen Zwängen, das 
wir durchaus auch heute noch als Vorteil betrachten können. Außerdem verwendet er zwei-
mal das Wort „wir“ und meint damit die Gesamtheit der Mitglieder der Sozietät, die sich 
dem Grundgedanken einer wirklichen Gelehrtengesellschaft verpflichtet sehen. Dieses Wir-
Gefühl ist vielen von uns abhandengekommen oder wir hatten es nie. Wenn jeder nur an 
seine Interessen, sein Forschungsthema, sein Ansehen denkt, ist es natürlich schwer, sich auf 
das Andere einzulassen, das in den Veranstaltungen in Form von Vorträgen eingebracht 
wird, oder zum Beispiel regelmäßig auf die Homepage zu schauen, um dort etwas Neues zu 
finden, und nicht zu erwarten, dass einem das Erscheinen des eigenen Artikels in Leibniz 
Online per E-Mail mitgeteilt wird. Die Neugier auf das Andere ist etwas, das wir alle wieder-
beleben müssen. 

Damit bin ich bei Gottfried Wilhelm Leibniz’ Monaden und ihrem Zusammenhang mit 
der Bereitschaft zum Fächergrenzen überschreitenden Zuhören und interdisziplinären Ar-
beiten. In seiner Monadologie (Leibniz [1714] 1996, 603-621; Gerh. VI, 607-623) bestimmt 
Leibniz bekanntlich die Monade als einfache Substanz, die als Element in das Zusammenge-
setzte eingeht. „Die Monaden haben keine Fenster, durch die etwas hinein- oder heraustreten 
könnte“ (Leibniz [1714] 1996: 603). Monaden müssen aber bestimmte Eigenschaften, fran-
zösisch qualités, haben, da sie sonst nicht einmal „Wesen“ sein würden, und sie müssen sich 
in diesen Eigenschaften unterscheiden: 

„Ja, es muß sogar jede Monade von jeder anderen verschieden sein; denn es gibt niemals in 
der Natur zwei Wesen, die vollkommen identisch wären und in denen sich nicht ein innerlicher 
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oder auf eine innerliche Bestimmung gegründeter Unterschied aufzeigen ließe.“ (Leibniz 1714: 
§9, 604) 

Leibniz bezog zwar zunächst diese Eigenschaften auf die einfachen, nicht teilbaren und sogar 
körperlosen Elemente, spricht aber dann auch von geschaffenen oder abgeleiteten Monaden, 
von zusammengesetzten und teilbaren Welten von Geschöpfen, die auch dem Prinzip der 
Verschiedenheit folgen. 

„66. Man sieht hieraus, daß es in dem geringsten Teil der Materie eine Welt von Geschöpfen, 
von Lebewesen, von Tieren, von Entelechien, von Seelen gibt. 
67. Jedes Stück Materie kann als ein Garten voller Pflanzen oder ein Teich voller Fische auf-
gefasst werden. Aber jeder Zweig der Pflanze, jedes Glied des Tieres, jeder Tropfen seiner 
Feuchtigkeit ist wiederum ein derartiger Garten oder ein derartiger Teich.“ (Leibniz [1714] 
1996: §66-67, 616) 

Als Menschen, als erkennende Subjekte, leben wir in mehreren Milieus, die sich von der 
Lebenswelt unterscheiden, die als einzige Welt allen Lebewesen gemeinsam ist. Statt die 
Wirklichkeit ausgehend von unserem Bewusstsein zu konstituieren und uns damit ein homo-
genes Erscheinungsbild vorzutäuschen, sollten wir die Welt aus mehreren Perspektiven be-
leuchten und sie aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten, „die viele Aspekte erhellen 
und damit ihre Vielfalt erschließen“ (Pelluchon 2021: 77). Wir können so ein Bewusstsein 
für den Reichtum der Welt, ihre Komplexität und Diversität entwickeln und aufmerksam für 
die Interaktion zwischen den Phänomenen sein. Leibniz entwirft in seiner Monadologie ein 
Bild von dieser Erschließung der Perspektiven: 

„Und wie eine und dieselbe Stadt, von verschiedenen Seiten betrachtet, immer wieder anders 
und gleichsam perspektivisch vervielfältigt erscheint, so gibt es vermöge der unendlichen Vielheit 
der einfachen Substanzen gleichsam ebenso viele verschiedene Welten, die indes nichts ande-
res sind als – gemäß den verschiedenen Gesichtspunkten jeder Monade – perspektivische An-
sichten einer einzigen.“ (Leibniz 1714: §57, 613) 

Lassen Sie sich bitte ein auf die Perspektivenvielfalt, die Ihnen die Vorträge in unseren Ver-
anstaltungen eröffnen können, ein. Ich kann ehrlich sagen, dass ich aus keinem der gehörten 
Vorträge ohne Gewinn hinausgegangen wäre. 

Zunächst können wir davon ausgehen, dass die meisten zugewählten neuen Mitglieder 
sich in die Sozietät einbringen wollen. Wir müssen ihre Interessen ernst nehmen und sie erst 
einmal kennen, um dies zu tun. Obwohl die Einladung zu einem Zoom-Gespräch nur von 
wenigen der seit 2020 zugewählten neuen Mitglieder wahrgenommen wurde, sollten wir wei-
ter nach Möglichkeiten suchen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Dies ist nicht nur für 
die Bereicherung durch neue Ideen und Themen wichtig, sondern auch ganz pragmatisch für 
die Erfüllung von Aufgaben in der Sozietät. Ich habe schon auf den letzten beiden Leibniz-
Tagen darauf hingewiesen, dass sich die Arbeit nicht auf zu wenige Schultern verteilen darf, 
weil die sie dann nicht mehr tragen können. 

Wir haben zahlreiche Wissenschaftler, die wichtige Beiträge zur Forschung in ihren Fä-
chern leisten. Meiner Ansicht nach geben wir diesen Kollegen nicht genügend zu verstehen, 
dass wir diese Tätigkeit als die wichtigste betrachten und in unserer Sozietät auch entspre-
chend würdigen. Über größere Publikationen oder veranstaltete Konferenzen berichten wir 
gerne auf unserer Homepage. Senden Sie uns bitte Ihre Beiträge! 

Es gibt keine Institution, die die Wahrheit über die Wissenschaft in der DDR noch so 
kompakt und lebendig in Erinnerung hat, wie wir es in unserer Sozietät haben. Daraus er-
wächst auch eine Verpflichtung, die in der Dokumentation der Erfahrungen der Zeitzeugen 
besteht.  
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Dennoch sind wir kein Traditionsverein der Akademie der Wissenschaften der DDR. 
Unser Traditionsverständnis reicht viel weiter zurück und geht bis an die Gegenwart heran. 
Gerade dass wir uns auf die Kontinuität zur Gründung der Gelehrtengesellschaft durch 
Gottfried Wilhelm Leibniz berufen und berufen können, ist Bestandteil unseres Selbstver-
ständnisses. 

Seit zwei Jahren bemühe ich mich um die Gründung einer Gruppe von Wissenschaftlern 
der Sozietät, die sich mit Wissenschaftsgeschichte befassen. Inzwischen gibt es erfahrene 
Wissenschaftshistoriker der älteren und der mittleren Generation und auch einige letztes Jahr 
Zugewählte, die bereit sind, in dieser Gruppe mitzuwirken. Wir werden sie wohl Arbeitskreis 
nennen wollen, obwohl kein starrer Kreis um die Mitwirkenden gezogen werden soll und 
jede und jeder mitwirken kann. Gerade die Beschäftigung mit Wissenschaftsgeschichte in der 
Gelehrtengesellschaft eröffnet Möglichkeiten, sich auch dann noch mit Forschungsergebnis-
sen zu beteiligen, wenn man kein Labor mehr hat oder keine physisch anstrengenden Feld-
forschungen mehr durchführen kann. Wissenschaftshistorische Erkenntnisse, die solche 
Wissenschaftler einbringen können und bereits eingebracht haben, sind teilweise wirklich 
innovativ. Ich wünschte mir die Leibniz-Sozietät als ein Forum wissenschaftshistorischer 
Reflexion, ohne zeitliche, räumliche oder fachliche Begrenzungen.  

Ein weiteres Themengebiet, dem wir uns zuwenden sollten, hat in den letzten Jahren den 
Namen Wissenschaftsreflexion bekommen. Für den Bereich der Naturwissenschaften hat es 
Wissenschaftsreflexion bereits am Bereich Philosophische Fragen der Wissenschaftsentwicklung der 
Akademie der Wissenschaften der DDR gegeben. Heute bestehen neue Herausforderungen 
an die Entwicklung, Vermittlung und Anwendung wissenschaftlichen Wissens, die auch geis-
tes- und sozialwissenschaftliche Forschungen über die sozialen, erkenntnistheoretischen, 
normativen und kulturellen Bedingungen von Wissenschaft einschließen. Ziel der Wissen-
schaftsreflexion ist es, ein kritisch-reflexives Verständnis von Wissenschaft zu entwickeln, 
auf dessen Grundlage auch ein umfassender Dialog mit der Gesellschaft entstehen kann. 

Wir sollten unsere Projektarbeit in Zukunft – neben den laufenden Arbeiten an Publika-
tionen in unseren Reihen und Kolloquien – auch langfristiger planen und auf größere, von 
forschungsfördernden Institutionen finanzierbare Projekte konzentrieren. Im Bereich der 
Wissenschaftsgeschichte und sicher auch in anderen Bereichen gäbe es dafür gute Chancen. 

Das ist schon wieder etwas Anderes, was ich Ihnen zumute. Es ist eine Möglichkeit, die 
Leibniz-Sozietät in der Wissenschaftslandschaft stärker zu etablieren. Sie sind alle aufgefor-
dert, ihre Ideen zu dieser und anderen Arbeitsformen einzubringen. Vor allem sollten wir 
aber unsere Neugier auf das Andere behalten und weiterentwickeln. 
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Von der „Zeitenwende“ zum Epochenbruch 

Symptome, Kritik und Herausforderungen für die ökonomische 
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1 Vorbemerkung 

Bundeskanzler Scholz apostrophierte am 27. Februar 2022 den russischen Einmarsch in die 
Ukraine als politische „Zeitenwende“, als Zäsur in der europäischen Geschichte. In den 
Bundeshaushalt ließ er zusätzlich ein von der Schuldenbremse nicht betroffenes 
kreditfinanziertes, also auf Pump finanziertes „Sondervermögen“ von 100 Milliarden Euro 
für die Bundeswehr einstellen und es im Grundgesetz verankern. So können spätere 
Regierungen, falls gewollt, es nur mit 60 Prozent Parlamentszustimmung aushebeln. Das 
„Sondervermögen“ entspricht einer Vorbelastung künftiger Generationen, entzieht sich 
parlamentarischer Kontrolle, ist ein Instrument der Schuldenverschleierung und erinnert 
fatal an die von der SPD zu Karl Liebknechts Zeiten bewilligten Kriegskredite.  

Angekündigt wurde vom Kanzler auch, dass die Bundesrepublik von nun an Jahr für Jahr 
mehr als zwei Prozent des Bruttoinlandsprodukts in die Verteidigung investieren wird. Damit 
hat er einer schon seit Langem erhobenen Forderung der US-Administration willig 
entsprochen.  

Im Wesentlichen fokussiert sich Scholzens „Wummswort“ Zeitenwende – und das ist 
meine Hauptkritik – aufs Militärische, auf die massive Aufrüstung und die Nutzung 
lebenswichtiger Güter, Währungen und Finanzen als neue „Waffen“ im Außenhandel. Die 
mehr als überfällige ökologische Reformpolitik kommt bei ihm nicht adäquat vor. 
Klimawandel und Umweltkatastrophen bleiben als akute Bedrohungen für die Menschheit 
ausgeblendet, obwohl sie die radikale Veränderung der gewohnten Lebens- und 
Produktionsweise vor allem in den kapitalistischen Hauptländern dringlich anmahnen. Im 
Entwurf des Bundeshaushalts für 2024 unterliegt der Umweltetat gegenüber dem Vorjahr 
sogar einer Kürzung. Inzwischen ist Scholz‘ „Zeitenwende“ von der Gesellschaft für die 
deutsche Sprache zum Wort des Jahres 2022 gekürt worden und Finanzminister Lindner 
buhlt um eine „Wirtschafts- und Finanzwende“. „Nach einem Jahrzehnt der 
Verteilungspolitik und der Nachfragestärkung müssen wir eine ordnungspolitische 
Trendwende zur Angebotspolitik wagen“ (zit. nach Schäfers 2022), heißt es in einem 
entsprechenden Papier aus seinem Haus. Darunter wird eine Wirtschaftspolitik verstanden, 
die darauf setzt, Unternehmensgewinne zu steigern, vorgeblich um so private Investitionen 
zu stimulieren. Dafür werden dann Steuern für Unternehmen gesenkt, Staatsausgaben 
zurückgefahren und Sozialleistungen gekürzt. Christian Lindner will mit einem sogenannten 
Wachstumschancen-Gesetz die Unternehmen in Deutschland jährlich um rund sechs 
Milliarden Euro entlasten. 

https://thepioneer-briefing.mediapioneer.com/r/bNv7A5w2517884ms49832.html
https://thepioneer-briefing.mediapioneer.com/r/bNv7A5w2517884ms49832.html
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Neu oder gar originell ist die „Zeitenwende“-Rhetorik nicht. 1973 wurde die Ölkrise von 
vielen politisch Handelnden als solche bezeichnet, auf Grund derer sich nun alles ändern 
müsse. Auch in den Wirtschaftskrisendiskursen von 1982, zu denen die Kohlsche 
Proklamation einer notwendigen „geistig-moralischen Wende“ gehörte und anno 2003, da 
eine Zeitenwende von der rot-grünen Schröder-Regierung als Bruch mit den bis dahin 
praktizierten sozialstaatlichen Sicherungen für notwendig und umgehend einzuleiten 
deklariert wurde, ging es um „Wenden“.  Im Zusammenhang mit dem Mauerfall von 1989 
und den Terroranschlägen auf das New Yorker World -Trade-Center vom September 2001 
findet sich dieser Topos ebenso (Wengeler 2023: 47-48). Schon die Künstlerin Käthe 
Kollwitz befasste sich mit „Zeitenwende(n).“ So hieß das Thema ihrer Ausstellung von 
Januar bis März 2019 im Kölner Museum. Gemeint waren Aufbruch und Umbruch zwischen 
Kaiserreich und Nationalsozialismus.  

Der Unterschied zu Scholzens „Zeitenwende“ von 2022 ist allerdings, dass es bei den 
Vorgenannten nicht um gigantische, nie dagewesene Hochrüstungsmaßnahmen und 
tiefgreifende internationale Beziehungskappungen zu bestimmten Ländern ging. Die 
Scholzsche Zeitenwende hingegen wächst sich zu einer Veränderung im Weltmaßstab, zu 
einem Epochenbruch aus.  

2 Symptome des Epochenbruchs 

Gewissheiten wie die folgenden aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg sind obsolet. 

- In Jahrzehnten relativ friedlicher Koexistenz gab es zumindest kein kriegerisches 
Gegeneinander waffenstrotzender Staaten mit unterschiedlichen Gesellschaftssystemen. 
Waffenlieferungen in Kriegsgebiete waren verboten. Jetzt wird die Friedenspolitik 
entsorgt, und es werden Kampfpanzer Tranche für Tranche an die Front in der Ukraine 
verbracht. 

- Wie Ende des 19.Jahrhunderts geht es um eine Neuaufteilung der Welt, um Ausweitung 
von Macht- und Einflusssphären. Eine Rüstungsspirale beispiellosen Ausmaßes wurde 
ausgelöst. Unfassbare 2,24 Billionen US-Dollar (rund 2,04 Billionen Euro) wurden 2022 
nach Angaben des Stockholmer Friedensforschungsinstituts Sipri ausgegeben.  

- Es ging um Kooperation, um Wandel durch Annäherung. Jetzt dominiert das Ringen um 
westliche Vorherrschaft unter Führung der USA. 

- Die Kraftzentren in der Welt verschieben sich. Während viele asiatische Länder relativ 
robuste Wachstumsraten haben, befinden sich die USA und Europa in der Rezession. 
Deutschland leidet besonders unter den hohen Energiepreisen, unter der 
Bevölkerungsalterung und den Engpässen auf dem Arbeitsmarkt.  

- Eine eskalierende Inflation galt als ein kriegsbedingt böses aber singuläres Ereignis der 
1920er Jahre, dessen Wiederkehr undenkbar schien. Jetzt hat ein wirtschaftskriegerisches 
Sanktionsregime gegen Russland als Lieferanten von Energieträgern ein sozial und 
ökonomisch großes Inflationsproblem ausgelöst.  

- Hinzu kam möglichst unbeschränkter, von Protektionismus freier internationaler Handel 
als Generator von Wohlfahrtsgewinnen für alle beteiligten Länder, wie die zentrale These 
von David Ricardo (1772-1823), eines Hauptvertreters der klassischen 
Nationalökonomie, lautet, die bis heute in Deutschland zum vermittelten 
wirtschaftswissenschaftlichen Grundwissen gehört. Wenn in der Realität Freihandel oft 
auch negative Auswirkungen auf Produzenten in Ländern mit schwächerer Wirtschaft 
hatte, so ist jetzt der internationale Warenaustausch überwuchert von Sanktionen und 
Embargos gegen Länder mit ähnlicher Wirtschaftskraft, aber unterschiedlicher 
gesellschaftspolitischer Ausrichtung. 
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- Es bilden sich neue Allianzen vorwiegend von aufstrebenden Volkswirtschaften der 
sogenannten Dritten Welt. Die wollen nicht mehr die „Kleinen“ sein. Ein Beispiel sind 
die BRICS (Brasilien, Russland, Indien, China und Südafrika). An die 30 weitere Länder 
aus Asien, Afrika und Lateinamerika streben den Beitritt zu dem Schwellenländerbündnis 
an und nehmen die Schaffung einer eigenen goldgedeckten Währung ins Visier. Die neue 
Geographie dieses Bündnisses habe einen betont nichtwestlichen Charakter (Pavlenko 
2023).  

- Das Verhältnis zur Volksrepublik China steht vor nervöser Veränderung. Während man 
sich in Europa um die russische Bedrohung sorgt, wendet sich der Blick der 
amerikanischen Administration Richtung China und damit weg von Europa. Es geht um 
Großmachtrivalität, um Geo-Ökonomie. 

- Der Internationale Währungsfonds droht als globale Institution zu zerbrechen. Krieg 
und Klimakrise haben ihn vollends von seinem obersten Ziel abgebracht, den ärmeren 
Ländern zu helfen. Der Unmut im globalen Süden über den Internationalen 
Währungsfonds und über die Weltbank nimmt zu. Denn beide Institutionen fluten die 
Ukraine mit Geld, während die hochverschuldeten Staaten im Süden der Welt mit 
weniger auskommen müssen.  

- Ein Alarmsignal ist, mit welcher Gleichgültigkeit die kapitalistischen Hauptländer die 
Folgen ihres gegen Russland gerichteten Sanktionsregimes für die Staaten in Afrika und 
Nahost hinnehmen. Die ärmsten Länder dort warten auf Getreide, Sonnenblumenöl und 
Düngemittel, zu deren wichtigsten Lieferanten die Ukraine gehört. Deren politisch 
bedingtes Ausbleiben treibt nicht nur die Weltmarktpreise und facht Migrantenströme 
Richtung Europa an, sondern bedroht Millionen Menschen mit dem Hungertod.   

Das mag an Veränderungssymptomen genügen. Die alte Ordnung, die nach dem Zweiten 
Weltkrieg den europäischen und den Weltfrieden mehr oder weniger garantiert hatte, ist 
definitiv zu Ende. Die geoökonomischen Folgen des Weltenumbruchs sind für alle Seiten 
verheerend. Das Alltagsleben wird teurer, der erreichte westliche Wohlstand wird kaum wie 
bisher aufrecht zu erhalten sein, die Verarmung ganzer Bevölkerungsteile nimmt zu, die 
ohnehin geschundene Umwelt muss weiter leiden, ihre Verseuchung durch Bomben und 
andere Zerstörungen nimmt zu, auch die Klimakatastrophe schwelt vor sich hin. Die 
kostspielige Reparatur der durch den Krieg entstandenen massiven Umweltschäden bedeutet 
einen Abzug von möglichen Investitionen in den bitter notwendigen Umwelt- und den 
Klimaschutz. Die ökologische Selbstvernichtung der Menschen wird denkbar 
(Brandt/Braun/Hoffmann/Müller 2023).  

Statt zu Handelsverflechtungen kommt es zu einer atemberaubenden Militarisierung in 
Europa, in den USA und in Asien, zu einem Rüstungswahn. In Deutschland stiegen die 
jährlichen Rüstungsausgaben seit 2014 bis 2022 von 34,75 Mrd. auf 55,64 Mrd. Euro. Der 
neue Verteidigungsminister Pistorius hat schon mindestens 10 Mrd. Euro zusätzlich noch in 
diesem Jahr für sein Ressort angemeldet und begründet das u.a. mit gestiegenen Zinsen für 
die kreditfinanzierte Beschaffung von Rüstungsgütern. Laut Kanzler Scholz soll die 
Bundeswehr mit den angestoßenen gigantischen Rüstungsausgaben zur größten 
europäischen Armee im Rahmen der Nato aufgerüstet werden. 

Alte Gewissheiten sind obsolet. Neue gibt es noch nicht. Klar ist nur, dass der Siegeszug 
der Globalisierung, die jahrzehntelang als Erfolgsmodell des Westens galt, beendet ist und 
die etablierten Weltmächte kein Mittel scheuend um strategischen Einfluss konkurrieren. 
Russland soll als geopolitischer Akteur ausgeschaltet, nach Außenministerin Baerbock 
„ruiniert“ und die VR China als systemischer Rivale behandelt werden. Internationale 
Verflechtung gilt plötzlich als Schwachpunkt; „Derisking“ (Risikominimierung) und 
„Resilienz“ (Widerstandsfähigkeit der Lieferketten gegenüber Belastungen) sind die neuen 
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wirtschaftspolitischen Schlagwörter. Die G7-Länder (Deutschland, Frankreich, Italien, 
Japan, Kanada, Großbritannien und die USA) streben an, sich unabhängiger von China zu 
machen, suchen neue Rohstofflieferanten und erlegen einheimischen Unternehmen 
Exportverbote ins Reich der Mitte auf.  

Es geht um einen grundsätzlichen Wandel weg von der freihandelsgeprägten Ordnung 
hin zu einem Wettbewerb der politischen Systeme. Daran ließ US-Präsident Biden im 
Dezember 2022 bei einer Pressekonferenz mit dem ukrainischen Präsidenten Selenskyj 
keinen Zweifel, als er unverblümt eingestand, beim Kampf in der Ukraine gehe es um etwas 
Größeres als nur um das Land. Diesen Geist von der Schlüsselrolle der Ukraine als 
Pufferstaat hatte Zbigniew Brzezinski, ein gebürtiger Pole, als Politikwissenschaftler 
Jahrzehnte in den USA lebend und lehrend sowie außenpolitischer Berater amerikanischer 
Präsidenten, darunter von Jimmy Carter und Barack Obama, schon Jahre vorher aus der 
Flasche gelassen. In seinem 1997 erschienenen Buch The Grand Chessboard (deutsch: „Die 
einzige Weltmacht: Amerikas Strategie der Vorherrschaft“) heißt es, „die Ukraine, ein neuer 
und wichtiger Raum auf dem eurasischen Schachbrett, ist ein geopolitischer Dreh- und 
Angelpunkt, weil ihre bloße Existenz als unabhängiger Staat zur Umwandlung Russlands 
beiträgt. Ohne die Ukraine ist Russland kein eurasisches Reich mehr“ (zitiert nach Engdahl  
2022: 8).  

Es wurden also früh geistige Strippen gezogen, was bei der Analyse und objektiven 
Bewertung des Konflikts nicht übersehen werden darf.  

An sich ist der Terminus „Zeitenwende“ inhaltsleer, „Wende“ wohin genau? Er 
suggeriert Alternativlosigkeit, Unbeeinflussbarkeit, ja Schicksalhaftigkeit des politischen 
Tuns der Regierenden, das keiner weiteren Erklärung bedarf, kein Hinterfragen duldet. Das 
bezieht sich auch auf die vorurteilsfreie Auseinandersetzung mit der Vorgeschichte des 
russischen Einmarsches in die Ukraine. Nicht, wie oft rasch geargwöhnt, um diesen zu 
rechtfertigen, sondern um sich in Erinnerung zu rufen, dass Staaten eigene Interessen, 
besonders Sicherheitsinteressen haben und ohne deren Beachtung, gar bei deren bewusster 
Verletzung katastrophale Folgen ausgelöst werden. Dass dieser Krieg zu verurteilen ist, ist 
für mich unstrittig. Dennoch muss die Frage gestellt werden dürfen, ob er verhinderbar 
gewesen wäre, woran das scheiterte und wie es weitergehen soll, ohne gleich als Putin-
Versteherin oder Moskowiterin gebrandmarkt zu werden.  

3 Kurz zur Vorgeschichte des russischen Einmarsches in die Ukraine 

Dazu gibt es ein umfangreiches und kontroverses Meinungsangebot, das hier nicht 
aufgerufen werden kann. Ich lasse nur einige nachdenkliche Stimmen zu Wort kommen. 

Günter Verheugen, langjähriger EU-Kommissar ist überzeugt, „dass im Jahr 2008 mit 
dem Angebot an die Ukraine, Nato-Mitglied zu werden, willentlich und wissentlich eine Linie 
überschritten wurde, und dass dies für Russland wegen seiner Sicherheitsinteressen nicht 
hinnehmbar war. Die EU hat den Beitritt der Ukraine vorangetrieben, ohne mit dem 
Nachbarn Russland zu reden“ (Verheugen 2023: 28–29). 

Der frühere US-amerikanische Außenminister Henry Kissinger ist einer der wenigen 
Kenner der Materie, der sich traut, auch öffentlich dem Westen eine Mitschuld für den 
Ukraine-Krieg zu geben. Das Angebot an die Ukraine, Nato-Mitglied zu werden, hielt er 
damals und hält er heute noch für einen Kardinalfehler, wie er in einem Interview anlässlich 
seines 100. Geburtstages betonte. Für ihn ist Putins Verhalten unentschuldbar, doch ein 
Fehler des Westens bleibe es (Jaksch 2023). Der 95-jährige SPD-Politiker Klaus von 
Dohnanyi gesteht: „Ich bin leider zutiefst überzeugt, dass der Krieg hätte vermieden werden 
können, wenn man Russlands begründete Besorgnis wegen eines immer weiteren 



Christa Luft Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
Von der „Zeitenwende“ zum Epochenbruch  S. 5 v. 15 

Vordringens der Nato an die russischen Grenzen berücksichtigt hätte, wie auch viele 
bestinformierte USA-Politiker warnend forderten. Es war ein aus meiner Sicht 
unverzeihlicher Fehler Präsident Bidens, und damit des Westens insgesamt, im Dezember 
2021 Russlands Forderungen, zu verhandeln, abzulehnen. Henry Kissinger ist nicht der 
einzige Staatsmann auf Seiten der USA, der deswegen eine Mitverantwortung des Westens 
an Putins Angriffskrieg erkennt“ (Dohnanyi 2023: 11). 

Die USA aber sehen die Chance, Russland so zu schwächen, dass es nie wieder einen 
ähnlichen Krieg beginnen könne und sie so ihrem geopolitischen Ziel entscheidend 
näherkommen. „Sie sehen sich als eine auserwählte Nation mit dem Anspruch, die einzige 
Weltmacht zu sein und zu bleiben und beanspruchen das Recht, darüber zu entscheiden, ob 
ein Land wie Deutschland eine Energieversorgungsleitung wie Nord Stream 2 in Betrieb 
nehmen darf“ (Lafontaine 2022).  

Die deutsche Regierung nimmt das entmündigende Vasallentum gegenüber den USA 
weiter brav hin. Das zu beenden, gehörte meiner Meinung nach zu einer Zeitenwende, die 
den Namen verdient. Doch Scholz hält an der Nibelungentreue gegenüber Washington fest 
(vgl. Lüders 2023). Er scheint völlig auszublenden, dass es schon lange zu den Zielen der 
US-Administration gehört, die deutsche Wirtschaft als Konkurrentin zu schwächen. Ihr 
Abschneiden von einer günstigen Energieträgerversorgung erweist sich dafür als geeigneter 
Weg.   

Ein Dreivierteljahrhundert nach dem Zweiten Weltkrieg ist unser Land immer noch nicht 
souverän. Amerikanische Atombomben sind nach wie vor auf deutschem Territorium 
stationiert. Dahingegen hat sich Russland nach 1990 komplett aus Deutschland 
zurückgezogen, ohne dass ein Schuss fiel. Das wird in fast allen politischen Lagern heute 
gern beschwiegen.  

Ja, die Ukraine führt einen gerechten Verteidigungskrieg, aber ich stimme Christoph Hein 
zu, der seinerseits Marcus Tullius Cicero zitiert. Der römische Politiker, Anwalt, Schriftsteller 
und Philosoph, der berühmteste Redner Roms, schrieb hundert Jahre vor unserer 
Zeitrechnung: „der ungerechteste Friede ist immer noch besser als der gerechteste Krieg“ 
(Hein 2023). Vergessen werden darf aber nicht, dass aus einem Verteidigungskrieg ein 
Stellvertreterkrieg geworden ist und der in einem Abnutzungskrieg gipfelt mit unfassbaren 
Verlusten auf beiden Seiten. 

In einem Essay für den New Statesman hat der britische Journalist Jeremy Cliffe jüngst 
darauf hingewiesen, dass epochale Veränderungen in der Regel ein paar Jahre brauchen, bis 
sie sich voll entfalten und ihre Folgen sichtbar werden. Die Französische Revolution sei mehr 
gewesen als der Sturm auf die Bastille, der Beginn des Zweiten Weltkrieges mehr als die 
ersten deutschen Panzer in Polen, das Ende des Kalten Krieges mehr als der Fall der Mauer. 
Cliffe hat Recht: Wendepunkte in der Geschichte finden nie isoliert statt. Rückblickend ist 
es leicht, zu erkennen, wie sehr die jeweils bestehende Ordnung bereits erodiert war, bevor 
jene Ereignisse eintraten, die die meisten Beobachter zum Zeitpunkt ihres Geschehens völlig 
überraschten und die Welt eine andere werden ließen. Auch die gravierenden Konsequenzen 
der hier in Rede stehenden Ereignisse waren zum Zeitpunkt ihres Geschehens noch 
weitgehend unklar. 

Inzwischen ist mehr bekannt über den Weg, der zur militärischen „Sonderoperation“ 
Russlands geführt hat als noch vor einem guten Jahr, und immer kommen neue Fakten und 
Zusammenhänge ans Licht. So über lange vor Beginn des russischen Überfalls von US-
amerikanischer Seite auf ukrainischem Territorium vorbereitete und finanzierte 
infrastrukturelle Verteidigungsvorkehrungen. 

Festzustellen bleibt auch, dass die russische „militärische Sonderoperation“ gegen die 
Ukraine nicht der erste Krieg in Europa seit 1945 ist, wie oft so dahingesagt. Unter den 
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Teppich gekehrt werden darf nicht der blutige Zerfall Jugoslawiens in den 1990er Jahren, der 
viele hunderttausende Menschen das Leben kostete und an dem die bundesrepublikanische 
Politik mit der eiligen, erwartbare Folgen verdrängenden Anerkennung Sloweniens und 
Kroatiens nicht unbeteiligt war. Es ging dem damaligen deutschen Außenminister Genscher 
mehr um politischen Prestigegewinn als um die konkrete Lage vor Ort und deren 
Entwicklung im Ergebnis des raschen Anerkennungsschritts. Gelernt wurde daraus nichts. 
Jetzt haben wir es wieder mit unkalkulierbaren Folgen der bundesdeutschen Ukrainepolitik 
zu tun, mit weltwirtschaftlichen Erschütterungen und gravierenden ökonomischen und 
sozialen Konsequenzen für das eigene Land.  

4 Tektonische Veränderungen in der Weltwirtschaft nach dem russischen 
Einmarsch in die Ukraine 

4.1 Sanktionen und Embargos als zentrale Bausteine der westlichen Reaktion und 
deren Wirkung 

Finanzen und Währungen sowie lebenswichtige Güter werden die neuen Waffen gegen den 
„Feind“ (Orange 2022; Pfeifer 2022). Die EU und die USA haben einen 
Sanktionsmechanismus nach dem Motto „Wir finanzieren mit unserm Geld für Öl- und 
Gasimporte aus Russland nicht Putins Krieg“ in Gang gesetzt. Diese Begründung gleicht 
einer kollektiven Bestrafung des russischen Volkes, denn die russischen Gas- und 
Öleinnahmen fließen nicht nur in den Militärhaushalt, sondern dienen auch zivilen Zwecken. 
Zehn Sanktionspakete wurden bisher verabschiedet. Sie beinhalten massive Beschränkungen 
in den Bereichen Energie, Transport, Handel und Finanzen. Ein elftes Paket ist in 
Vorbereitung. Jüngst ist von der EU noch der russische Handel mit Rohdiamanten 
sanktioniert worden.  

Die gedankliche Grundidee der heutigen Sanktionspolitik – den Rivalen mit Strafzöllen 
zu belegen und mit Handelsverboten zu knebeln – stammt vom 28. US-Präsidenten 
Woodrow Wilson, der bereits 1910 die ökonomische Kriegsführung als Nonplusultra 
empfahl: „Eine Nation, die umfassend boykottiert wird, hat keine andere Wahl, als 
aufzugeben. Dank dieser wirtschaftlichen, friedlichen, aber gleichwohl tödlichen Medizin ist 
der Einsatz von bewaffneten Streitkräften nicht mehr nötig“ (Steingart 2023). 

Der Glaube an die Allmacht von Wirtschaftssanktionen hält sich bis heute. Ihm hängen 
sowohl die konservativen als auch die demokratischen Präsidenten der USA an. Die 
Aussichten, mit Sanktionen einen sofortigen Rückzug der russischen Armee herbeizuführen, 
waren allerdings von Anfang an minimal, weil der Großteil der Welt sich nicht beteiligt und 
Russland trotz rückläufiger Exportmengen sein Öl und Gas zu höheren Preisen absetzen 
kann. Die Sanktionen zielen aber darauf ab, die Fähigkeiten der russischen Führung zur 
technischen Kriegsführung und zur Finanzierung der Invasion massiv zu schwächen. 
Empfindlich getroffen ist die russische Wirtschaft durch Exportverbote des Westens für 
Hochtechnologie (Computerchips, Halbleiter und Software) also Dual-Use-Güter, die 
sowohl für zivile als auch für militärische Zwecke genutzt werden können. 

Einschneidende Folgen haben ebenso die zunehmenden Finanzsanktionen, die zu den 
neuen „Waffen“ gehören. Die meisten russischen Banken sind aus dem weltweiten US-
dominierten Finanzkommunikationssystem Swift ausgeschlossen, darunter das mit Abstand 
größte Geldinstitut, die Sberbank. Hinter den Kulissen aus militärischen Operationen und 
gegenseitigen Sanktionen tobt ein kalter Krieg um den Zahlungsverkehr. Devisenreserven 
der russischen Zentralbank in Höhe von 215 Milliarden US-$ und 24 Milliarden $ an 
Privatvermögen, abgelegt bei Zentralbanken anderer Länder, wurden eingefroren, so dass 
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das Land keinen Zugriff darauf hat. Bestrebungen besonders aus EU-Kreisen, diese Gelder 
für die aktuelle Ukraine-Hilfe und den Wiederaufbau des Landes zu verwenden, sie also zu 
enteignen, stoßen medial in der EU auf ein geteiltes Echo und auf juristische Grenzen. 
Während Spanien enteignen will und EU-Kommissionspräsidentin von der Leyen sich 
forsch auch dafür einsetzt, muss letztere sich von der EZB-Chefin Madame Lagarde 
zurückweisen lassen, weil Enteignung nicht eine Frage der Politik, sondern der Gerichte sei. 
Die US- Finanzministerin stellte kürzlich fest, dass es für die USA derzeit nicht legal sei, die 
russischen Zentralbankreserven entschädigungslos einzuziehen. Außerdem unterminiere 
jede Enteignung von Dollarreserven ausländischer Adressen die Verlässlichkeit und damit 
die Stellung des US-$ als globale Leitwährung. Die USA tun alles, um Länder, die wie China, 
Indien, Südafrika, Brasilien und andere bisher die Sanktionen gegen Russland nicht 
mittragen, umzustimmen. Letztgenannte wollen im Öl-Handel den US-$ umgehen und in 
Rubel, Yuan oder Rupien bezahlen. Die USA fürchten die Bildung alternativer 
Tauschsysteme und damit eine Entdollarisierung der Welt und den Eintritt in ein neues 
Zeitalter ohne Dominanz des Greenback. Die Instrumentalisierung des Dollars ermöglicht 
es der Regierung in Washington, gezielt Sanktionen gegen ausländische Banken und 
Unternehmen zu erlassen – etwa, indem diese vom internationalen 
Finanzkommunikationsnetzwerk SWIFT ausgeschlossen werden oder indem 
amerikanischen Großbanken untersagt wird, in Dollar lautende Transaktionen für 
ausländische Kunden abzuwickeln. 

Wenn der US-Dollar seine Akzeptanz und Rolle verliert, verlieren die USA eine wichtige 
Säule ihrer Macht, können sich nicht mehr in dem Maße verschulden wie bisher, indem die 
Federal Reserve nach Belieben Papiergeld aus dem Nichts schafft, also die Druckerpresse 
anwirft (Abb. 1: Verschuldung der USA).  

Auch können sie genötigt sein, ihre weltweiten militärischen Aktionen zu begrenzen, 
einige Male sind Demokraten und Republikaner im Poker um die Schuldenobergrenze 
bereits aneinandergeraten. Und kürzlich hat die Ratingagentur Fitch den USA die Top-
Bonität entzogen, also deren Kreditwürdigkeit herabgesetzt.   

 
Abbildung 1: Wachsender Schuldenberg -Staatsverschuldung der USA seit Januar 2013 in Mrd. $  

https://thepioneer-briefing.mediapioneer.com/r/bNv7A5w2517865ms49832.html
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Das bisher nahezu eindimensionale Weltwährungssystem mit dem US-Dollar als 
Leitwährung wird nicht kurzfristig durch ein multipolares ersetzt werden, aber schrittweise 
Mehrdimensionalität annehmen. China und Brasilien verzichten bereits im bilateralen 
Handel auf den Greenback. Dessen Anteil an den internationalen Währungsreserven sinkt 
mit aktuell gut 58 Prozent unablässig auf den niedrigsten Stand seit 1994. Ende der 1970er 
Jahre lag er noch bei 85 %. 

Der Euro ist zur zweitwichtigsten Reservewährung mit einem Anteil von 20,5 % 
aufgestiegen (Tabelle 1). Der Rubel, obwohl schwächelnd, wird als Zahlungsmittel mittelbar 
gestärkt und erhält in Teilen der Welt Anerkennung.  

Anteil wichtiger Währungen an den weltweiten Währungsreserven Ende 2022 (in %) 

US-Dollar  58,4 

Euro    20,5 

Japan. Yen   5,5 

Brit. Pfund  4,9 

Chines. Yuan  2,7 

Schweizer Franken 0,2 

Tabelle1: nach Gregor Uhlig: Der Niedergang der Welt Leitwährung schreitet voran. Quelle: Coffer 
Dateien des IWF 

4.2 „Wertegeleitete“ Allianzen 

Zu den tektonischen Veränderungen in der Weltwirtschaft gehören auch die von Ländern 
wie Deutschland vorangetriebenen „wertegeleiteten“ oder „wertebasierten“ Allianzen als 
ginge es nicht wie eh und je um handfeste ökonomische und militärische Interessen. 

Das Zeitalter der Hyperglobalisierung ist mit dem Krieg gegen die Ukraine endgültig zu 
Ende gegangen. Im globalen Rennen um Rohstoffe, Zulieferer und Absatzmärkte versucht 
der Westen nun „wertegeleitete Allianzen“ zu schmieden, auch die Handelspolitik soll 
„wertegeleitet“ werden. Es soll ein Handel sein, dessen Ausrichtung nicht mehr allein 
ökonomischen Kalkülen folgt, sondern einer, der auch Kriterien wie Versorgungssicherheit 
und Abwehr von politischer Erpressbarkeit genügt. 

Noch haben die Protagonisten einer „wertebasierten“ Außen- und Handelspolitik aber 
nicht erklärt, wie sie bei diesem Anspruch den Schulterschluss zum Beispiel mit 
autokratischen Regierungen im arabischen Raum interpretieren, bewerten und rechtfertigen, 
um fossile Energieträger für Deutschland zu beschaffen. Sind Gaslieferungen aus einem 
Staat wie Katar, gar ein Kotau des deutschen Wirtschaftsministers vor dem dortigen Emir 
„wertebasiert“ weniger problematisch als aus Russland?  

In jedem Falle lässt sich der Terminus „wertebasiert“ mit westlichem Blick auf 
Menschenrechtsprobleme aber leicht als Vehikel nutzen für die Durchsetzung verschärfter 
Abgrenzungsstrategien gegenüber der Volksrepublik China. Es ist offensichtlich, dass der 
Westen China inzwischen weniger als Partner, sondern als strategischen Rivalen sieht. Die 
Folgen solchen Kurses sind noch nicht absehbar. Schleierhaft bleibt auch, wie die massive 
Umstellung auf die Versorgung mit amerikanischem gefracktem Gas und die damit 
entstehenden Abhängigkeiten sich mit Wertebasiertheit verstehen.  
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5. Folgen der „Zeitenwende“ für die deutsche Wirtschaft und Gesellschaft 

5.1 Die deutsche Wirtschafts- und Energiepolitik muss sich völlig neu ausrichten 

Über Jahrzehnte haben Wirtschaft und Verbraucher von niedrigen Preisen des aus Russland 
importierten Erdgases profitiert. Es deckte 55 Prozent des Verbrauchs in Deutschland, ist 
bis Mitte 2023 auf 12 Prozent gesenkt worden und soll mittelfristig ganz von erneuerbaren 
Energien abgelöst werden. Der Verzicht auf den Pipelinetransport russischen Gases und der 
überstürzte Bezug aus anderen Quellen, darunter des noch vor wenigen Jahren verfemten 
Flüssiggases vor allem aus den USA, führte zum raschen, kostspieligen und 
umweltbelastenden Aufbau einer entsprechenden Anlandungs-Infrastruktur. Die Sorge 
wächst, dass die Exportnation Deutschland mit ihrem markant energieintensiven 
Produktionsprofil infolge der ideologiegetriebenen Politik der Ampelregierung zu einem 
Auslaufmodell mit schwerwiegenden Konsequenzen für Beschäftigung und Lebensstandard 
werden könnte. 

70 Prozent der Führungsspitzen der deutschen Industrie fürchten aktuell eine 
Deindustriealisierung des Landes. Der IWF prognostiziert Deutschland als einzigem Mitglied 
der G-7 einen konjunkturellen Abstieg bis zur Jahreswende. Die Industrie ist aber das 
Fundament, auf dem sich der Wohlstand der Bundesrepublik gründet. Das verarbeitende 
Gewerbe macht fast ein Fünftel der Wertschöpfung in der deutschen Volkswirtschaft aus, 
so viel wie in kaum einem anderen Land Europas. Doch der industrielle Kern schmilzt. Ein 
toxischer Mix aus Fachkräftemangel, Energiepreisschock und Bürokratielasten macht 
Industrieunternehmen zu schaffen wie nie zuvor. Jeder sechste Industriebetrieb will seine 
Produktion ins Ausland verlagern, hat der Bundesverband der Deutschen Industrie unlängst 
gemeldet. 

Besonders betroffen ist die chemische Industrie. Die BASF hat bereits mit massivem 
Stellenabbau und Entwicklungsverlagerung ins Ausland begonnen, und das ist erst der 
Anfang. Preiswerte Energie ist nun mal eine Existenzbedingung der bisherigen deutschen im 
Vergleich mit anderen Ländern hohen industriellen Wertschöpfung. Wenn letztere im 
Interesse der Wohlstandssicherung ohne Rückgriff auf konventionelle Rohstoffe, vor allem 
auf Gas und Öl, erhalten bleiben soll, dann muss es bei der Zeitenwende prioritär um den 
Wettlauf um Schlüsseltechnologien des 21. Jahrhunderts gehen. Das ist aber auch ein 
Wettlauf zum Beispiel um seltene Erden, die für die Chipproduktion unverzichtbar sind und 
vor allem in China, Taiwan und an einigen anderen politisch sensiblen Gegenden der Welt 
vorkommen. Hierzulande werden sie kaum gefördert, also bleibt die Importabhängigkeit 
hoch. Lithium und seltene Erden werden in naher Zukunft die Wichtigkeit erlangen, die 
bisher Öl und Gas hatten. Für Entscheidungen bei der Partnersuche in der internationalen 
Arbeitsteilung und im Außenhandel werden Lohnkosten- und Steuervorteile als bisherige 
Hauptkriterien vermutlich an Gewicht einbüßen gegenüber dem sicheren Zugang zu 
kritischen Rohstoffen anderer Länder und der Minimierung damit verbundener 
Abhängigkeiten.  

Eine fatale Folge der gigantischen Rüstungsausgaben und der kostspieligen Umsteuerung 
der Energieversorgung der Wirtschaft ist, dass Deutschland bei den Ausgaben für Forschung 
und Entwicklung im internationalen Vergleich stark zurückfällt. Der Innovationsstandort 
Deutschland ist im Sinkflug. Keine gute Aussicht im Wettbewerb. Deutschland kann, wie 
das Bundesministerium für Bildung und Forschung einräumt, in einigen Technologiefeldern 
nicht ohne Weiteres mit sehr innovationsstarken Ländern und Hochleistungsstandorten 
mithalten und liegt im zukunftsweisenden Bereich der Spitzentechnologien und der 
Digitalisierung zurück. Einen Ausdruck findet das darin, dass 2022 132 Mrd. US-$ mehr 



Christa Luft Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
Von der „Zeitenwende“ zum Epochenbruch  S. 10 v. 15 

Direktinvestitionen aus Deutschland abflossen, als aus dem Ausland in Deutschland 
investiert wurden. 

5.2 Die Militarisierung in Wirtschaft und Gesellschaft schreitet voran 

„Der beste Kaufmann ist der Krieg, er macht aus Eisen Gold“, formulierte warnend schon 
Friedrich von Schiller 1805 in „Demetrius“. Das schlagende Beispiel dafür ist der deutsche 
Rüstungskonzern Rheinmetall, dessen Aktie zulegt und der es nach jahrelangen vergeblichen 
Anläufen im März 2023 geschafft hat, in die erste Riege des Dax aufzusteigen und – man 
höre und staune – ein Medizinunternehmen, das lebenswichtige Dialyseprodukte herstellt, 
vom Platz zu verdrängen. Inzwischen hat Rheinmetall in der Ukraine mit einem dortigen 
Staatskonzern eine Panzerfabrik als Gemeinschaftsunternehmen mit einer Jahreskapazität 
von 400 Kampfpanzern der neuesten Generation gegründet, eine riesige Investition, die 
technisch wie finanziell ohne Garantien der deutschen Regierung undenkbar ist. 

5.3 Die Inflation frisst Einkommen und Vermögen besonders von Menschen mit 
kleinen Renten und geringen Löhnen 

Inflation, also fortschreitende Geldentwertung, war Jahrzehnte in Deutschland keine 
Alltagssorge der Menschen. Das hat sich mit der Pandemie und besonders seit dem 
Sanktionsregime gegen den Gas- und Öllieferanten Russland massiv geändert. Preise 
reagieren nicht nur auf Kosten, sondern auch auf Knappheiten. Ja, die Inflation ist in erster 
Linie importinduziert durch die hohen Preise für Öl und Gas, die in die Kostenstruktur aller 
produzierten Güter eingehen. Aber monopolartige Anbieter nutzen auch die Gunst der 
Stunde und schlagen noch etwas drauf. Besonders bei Lebensmitteln trägt der Profithunger 
der Hersteller zu stark steigenden Preisen bei. Sie sind zum Inflationstreiber geworden. Die 
Geldentwertung lag Mitte 2023 noch immer bei etwas über 6 Prozent. Abb. 2 zeigt, wie die 
Kaufkraft des Geldes in Zeitintervallen sinkt.  

 

Abbildung 2: Kaufkraftverlust durch Inflation 
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Erwartet wird von Finanzexperten aber, dass Preissteigerungen dauerhaft bei 3 Prozent 
liegen werden. Laut Theorie müssen zur Inflationsbekämpfung die Zinsen steigen. Wenn das 
aber eintritt, wird die Wirtschaft mit Verteuerung von Investitionen belastet und private 
Anschaffungen werden begrenzt. Also ein Tanz auf dem Seil. 

5.4 Die Staatsverschuldung steigt rasant, wird wegen gestiegener Zinsen immer 
teurer und in Geheimhaushalten versteckt 

Öffentliche Gesamtverschuldung (Bund, Länder, Gemeinden und Sozialversicherungen)  
in Bill. Euro 

2020 2,34 
2021 2,32 
2022 2,57 
2023 Erwartung: mindestens in der Höhe von 2022 

Tabelle2: Öffentliche Gesamtverschuldung. Quelle: Statistisches Jahrbuch und eigene Berechnungen  

Ab 2024 will Finanzminister Lindner mit Verve die Schuldenbremse wieder einhalten. Dafür 
schärft er schon die Klingen und will u.a. die von der Ampelkoalition versprochene 
Kindergrundsicherung torpedieren. Statt der von der zuständigen Ministerin geforderten 15 
Mrd. Euro hat er bislang ganze 2 Mrd. genehmigt.  

5.5  Die finanzielle Belastung Deutschlands durch den Ukraine-Krieg bleibt hoch 

Die finanzielle Unterstützung der Ukraine gehört zu den in der EU verabredeten 
Hilfsmaßnahmen. 

Die Schuldenquote des ukrainischen Staates in Bezug auf das Bruttoinlandsprodukt (also 
unter Berücksichtigung der wirtschaftlichen Einbrüche, die der russische Angriffskrieg zur 
Folge hatte) stieg 2022 auf etwa 82 Prozent. 2023 liegt sie bei etwa 100 Prozent der 
Wirtschaftsleistung. Unter diesen Voraussetzungen und angesichts der bisherigen Regeln, 
nach denen der IWF Kredite vergibt, war es schwierig, der Ukraine überhaupt eine 
Kreditwürdigkeit zuzubilligen. Der IWF hat dafür extra seine Regeln verändert. Nach den 
neuen Vorschriften darf der Währungsfonds die Ukraine weiter unterstützen, sofern andere 
dies ebenfalls tun. Das sind vor allem die USA und die EU. In Washington und Brüssel gelte 
die Regierung der Ukraine „als gutwilliger Schuldner“.  

Nach den Zahlen des Statistischen Bundesamtes waren im Zeitraum vom 24. Februar 
2022 bis zum 24. Februar 2023 die USA der größte Unterstützer der Ukraine mit insgesamt 
71,3 Milliarden Euro., Deutschland war mit 7,4 Milliarden direkter Hilfe und der im Rahmen 
der EU geleisteten Unterstützung zweitgrößter Geber (Tabelle3).  

Tabelle 3: Finanzielle Unterstützer der Ukraine (Mrd. Euro) vom 24. 02. 2022 
bis 24. 02. 2023 (nach Berechnungen des IWF) 

USA:   71,3 
EU:   30,0 
Großbritannien:  9,8 
Deutschland:   7,4 

Tabelle 3: Finanzielle Unterstützer der Ukraine (Mrd. Euro) vom 24. 02. 2022 (Zahlen des 
Statistischen Bundesamtes) 
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5.6 Fazit 

Die deutsche Ampel-Regierung betreibt aus einer affektgesteuerten, emotional aufgeladenen 
Reaktion heraus eine Art Selbstzerstörung der deutschen Wirtschaft. Eine vorausschauende, 
eine durchdachte, Nutzen und Schaden abwägende Reaktion ist das nicht. Hans-Jürgen 
Urban, geschäftsführendes Vorstandsmitglied der IG Metall, sieht „die moralische 
Empörungsspirale als Sackgasse“ (Urban 2022: 79). Dem Urteil kann ich etwas abgewinnen. 
Es ist hohe Zeit, die Ergebnisse der bisherigen Sanktions- und Embargopolitik 
unvoreingenommen, sachlich zu evaluieren. An den Sanktionen festzuhalten, obwohl sie 
nicht die erwartete Wirkung haben, vor allem die Schlächterei in der Ukraine nicht verkürzen, 
grenzt an Realitätsverweigerung.  

6 Herausforderungen für die ökonomische Wissenschaft 

Schon die Coronakrise und nun verstärkt der Ukraine-Krieg haben die Schwachstellen des 
kapitalistischen Systems und der vorherrschenden ökonomischen Theorien unübersehbar 
offengelegt. Heute dominieren mit wenigen Ausnahmen unter den Hunderten von VWL-
Lehrstühlen in Deutschland solche  

- mit der Vorherrschaft neoklassischer Theorien und unzureichender Präsenz heterodoxer, 
darunter auch marxistischer Ansätze,  

- mit mehr Mikro- als Makroökonomie, also einer Lehre, die von mathematischen 
Modellen und betriebswirtschaftlichen Techniken geprägt ist und die 
makroökonomische Sicht, die soziale, ökologische, humanitäre, ethische und auch 
sicherheitspolitische Belange einschließen muss, verdrängt (Bontrup 2021),  

- mit bescheidener Forschung zu Krisenphänomenen und Krisenwirkungen. 

Es gibt keine Belege dafür, dass zum Beispiel ein totaler Lieferstopp für Gas und Öl zum 
Rückzug des russischen Militärs aus der Ukraine führen würde. Unter solchen 
Unsicherheitsbedingungen – niemand kann vorhersagen, wie lange die Sanktionen in Kraft 
bleiben, welche Auswirkungen es für die ökologische Transformation geben wird usw. – sind 
Prognosen schwierig. Das zeigen die stark differierenden Vorhersagen von 
Wirtschaftsinstituten zum Beispiel zu Wachstums- und Inflationsaussichten in der 
Bundesrepublik. Politikberatende Wirtschaftswissenschaft kann sich für den Blick in die 
Zukunft nicht wie unter ehemals „normalen“ Bedingungen an empirischen Daten aus der 
Vergangenheit orientieren. Für die gegenwärtigen Sanktionsschocks, für ein Sofortembargo 
für russisches Öl und Gas gibt es kein historisches Vorbild, insofern keine bezugsfähigen 
Anhaltspunkte (Hickel 2022), 

- mit Theorien, in denen Denkschemata vorherrschen, die unter den neuen, den 
Pandemie- wie Kriegsbedingungen obsolet geworden sind. Sie gehen davon aus, dass sich 
über flexible Preise das ökonomische Gleichgewicht optimal herstellt. Es fehlen 
Erkenntnisse zu einer Ökonomie, die vom Primat der Politik unter pandemischen und 
militärischen Bedingungen bestimmt wird. Es herrscht der Glaube an sich selbst 
stabilisierende Marktkräfte, die auch mit exogenen Schocks, wie sie ein Krieg auslöst, 
reibungslos fertigwerden, 

- mit einer Lehre, die von ihren neoklassischen Protagonisten vor allem als unpolitische 
Wissenschaft verstanden wird. Eine Lehre aus den jüngsten Ereignissen in Krise und 
Krieg sollte daher auch die solide Auseinandersetzung mit der Marxschen Politischen 
Ökonomie sein, die die Kritik der unpolitischen Ökonomie einschließt. Es ist Zeit, öfter 
mal wieder bei Marx nachzuschlagen. Nicht, um jeden Satz von ihm in Stein zu meißeln 
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und seine Theorie zum orthodoxen Ismus zu stilisieren, aber seine klare, seine 
materialistische Sicht auf die Logik des Kapitals zu beherzigen. Die Kriegs- und 
Krisensituation gibt der Kapitalismuskritik Impulse. Was wir in der Pandemie- und der 
Kriegszeit erlebten und erleben, belegt, wie hoch aktuell viele der Marxschen 
Erkenntnisse heute sind. Ich erinnere nur an zwei seiner Thesen: 

1. „Die kapitalistische Produktion [untergräbt] die Springquellen alles Reichtums: die 
Erde und den Arbeiter.“ (Marx 1972: 529–530) Diese Feststellung wird von Tag zu 
Tag aktueller. Der blutige Ukraine-Krieg ist das jüngste Paradebeispiel. Wenn Marx 
wohl die Lernfähigkeit des Kapitalismus unterschätzte, so erkannte er doch, dass 
dieser vom Ressourcenverzehr lebt, vor allem von immer mehr Energieverbrauch. 
Der „Treibstoff“ des Wachstums sind im Kapitalismus die fossilen Energieträger, 
also Kohle, Öl, Gas. Was passieren wird, wenn dieser „Treibstoff“ zur Neige geht 
oder der Zugang sanktioniert wird, erleben wir jetzt. Aber auch der jahrzehntelange 
profitorientierte Raubbau an der Natur und der rücksichtslose Umgang mit zig 
Millionen von Kindern weltweit ohne Zugang zu Bildung mit vorprogrammierter 
Chancenlosigkeit im Leben, stehen dafür.  

2. „Der letzte Grund aller wirklichen Krisen ist immer die Armut und 
Konsumtionsbeschränkung der Massen gegenüber dem Trieb der kapitalistischen 
Produktion, die Produktivkräfte so zu entwickeln, als ob nur die absolute 
Konsumtionsfähigkeit der Gesellschaft ihre Grenze bilde.“ (Marx 1968: 501).   

Solange es eine Überakkumulation gibt, wird es Krisen geben. Und die 
Überakkumulation, d.h. die Konsumtionsbeschränkung der Massen zugunsten von 
Maximalprofiten Weniger hat Höchststände erreicht. Aktuell wird das Finanzkapital 
weltweit auf etwa 160.000 Milliarden US-Dollar geschätzt. Das sucht nach lukrativer 
Anlage und findet sie politisch geschützt in Aufrüstung und Kriegsführung.  

In der Wirtschaftswissenschaft gibt es seit Langem einen erbitterten Streit über die Rolle 
des Staates in der Wirtschaftspolitik und seine Lösungskompetenz in einer komplexen Welt. 
In jüngster Zeit hat die alte Kontroverse um das Verhältnis von Markt und Staat neue 
Nahrung bekommen. Pandemie und Krieg haben deutlicher denn je gemacht, dass es Güter 
und Dienstleistungen gibt, die außerhalb der Marktgesetze bleiben müssen. Vor allem die 
sogenannte Sorgearbeit (Krankenhäuser, Pflegeheime, Gesundheitswirtschaft), der 
vorsorgende Staat, gehört gestärkt. Der Markt allein regelt gar nichts. Personal- und 
Rohstoffknappheit lassen sich nicht über die herkömmlichen Marktmechanismen beheben. 
Vorausschauende Planung ist unumgänglich. Sie muss vom immer noch wabernden 
Beigeschmack befreit werden, nichts als ein Instrument von Politbürokraten des 
gescheiterten Sozialismus zu sein. Klargeworden ist: Wege aus der Krise führen nur über 
einen leistungsfähigen Staat. Dafür stehen in jüngster Zeit die umfangreichen 
Ausgabenprogramme der Bundesregierung zur Stützung der wirtschaftlichen Entwicklung.  

Aufhorchen lässt, dass selbst in den USA der starke Staat zurück ist. 40 Jahre nach der 
urwüchsigen Trickle-Down-Economy von Ronald Reagan („Wenn es den Reichen gut geht, 

sickert auch etwas für die Armen durch“) und der ultra-liberalen Margaret Thatcher („So 

etwas wie Gesellschaft gibt es nicht“), 30 Jahre nach dem nordatlantischen 
Freihandelsabkommen von Bill Clinton haben die Ideen von Liberalisierung und 
Globalisierung im Westen ihre Prägekraft verloren. Die heutigen amerikanischen 
Regierungschefs sind erkennbar solche, mit interventionalistischen Ambitionen, die man 
natürlich kritisch betrachten kann und muss. Aber sie zeigen: Der Staat ist zurück und das 
alte Adam Smith Diktum, wonach Angebot und Nachfrage über eine „unsichtbare Hand“ 
zueinanderfinden, gilt mittlerweile als Glaubensbekenntnis aus einer vergangenen Zeit. 
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Als Herausforderung für die ökonomische Wissenschaft angesichts der entstandenen 
Lage sehe ich folgende Schwerpunkte: 

- Objektive Evaluierung der gesamtwirtschaftlichen, sozialen und ökologischen 
Auswirkungen der Sanktionspolitik im eigenen Land. Ökonomen dürfen es nicht bei dem 
Leitspruch von Politikern belassen: „Wir finanzieren mit unseren Öl- und Gasimporten 
nicht Putins Kriegsführung“. Aus dem Auge verloren werden darf nicht, dass Sanktionen 
zunehmend auch Menschen hierzulande schaden – vor allem denen mit geringem 
Einkommen; 

- Studien zum Zusammenhang von „Krieg, Klima und Umwelt“, der Krieg als Klimakiller, 
Investitionen in den Katastrophenschutz im Zeitalter des Klimawandels; 

- Versorgung der Wirtschaft mit seltenen Erden und Schutz der grenzüberschreitenden 
Infrastruktur; 

- Stärkere Befassung mit Umweltlasten. Wir haben nicht nur massive Finanzschulden, 
sondern auch dramatische „Umweltschulden“. Der große Unterschied, so der 
Wirtschaftsnobelpreisträger Joseph E. Stiglitz kürzlich: Umweltschulden sind eine 
Belastung, „der man sich nicht mit dem Federstrich eines Konkursrichters entledigen 
kann“, die man verlängern oder unbeglichen lassen kann. Die müssen Jahrzehnte lang 
abbezahlt werden – und zwar von Generation Y und Z aufwärts;  

- Intensivierung der finanzwissenschaflichen Forschung. Die Finanzwirtschaft gewinnt 
geostrategisch weiter an Bedeutung; 

- Statt einzig von einem universellen globalen Wirtschafts- und Entwicklungssystem 
auszugehen, müssen lokale und regionale Wirtschaftsformen und ihr sozialer und 
ökologischer Kontext anerkannt und genutzt werden. Sie dienen der 
Bedürfnisbefriedigung, nicht der Profiterzielung; 

- Aufbau einer digitalen Infrastruktur, die nicht in der Hand amerikanischer oder 
chinesischer Konzerne liegt; 

- Konzepte für die Rückgewinnung öffentlichen Eigentums für die Produktion 
lebenswichtiger Güter – vom Impfstoff und lebenswichtigen Medikamenten bis zur 
Mobilität. In Gemeineigentum gehört die nicht vermehrbare Georessource Grund und 
Boden. 

Die Eigentumsfrage ist das Kernproblem der kapitalistischen Gesellschaft, und wer die 

Systemfrage stellt, kommt an ihr nicht vorbei. 

Viel Arbeit steht nicht nur den Ökonomen, sondern allen Gesellschaftswissenschaflern 
bevor. Kooperation ist mehr denn je gefragt.   
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Natürlich kann Wissenschaftspolitik nicht isoliert, insbesondere nicht losgelöst von allge-
mein- und weltpolitischen Zusammenhängen betrachtet werden. So war in diesen Tagen vor 
32 Jahren die deutsche Zweistaatlichkeit bereits ein halbes Jahr Geschichte. Der teilweise bis 
heute schönrednerisch-illusionär „Wiedervereinigung“ genannte Prozess war allerdings kein 
Zusammenschluss zweier als gleichberechtigt anerkannter Staatsgebilde, sondern laut „Eini-
gungsvertrag“ ein Beitritt der DDR „zum Gültigkeitsgebiet des Grundgesetzes“, als das die 
BRD bezeichnet wird. 

Im Beitrittsgebiet DDR bestand seit 1972 eine Akademie der Wissenschaften der DDR, 
hervorgegangen aus der Deutschen Akademie der Wissenschaften, die am 1. Juli 1946, dem 
300. Geburtstag von G. W. Leibniz, durch Befehl Nr. 187 der Sowjetischen Militäradminist-
ration in Deutschland (SMAD) eröffnet worden war (vgl. Bernhardt 2022). Die Eröffnung 
war entsprechend einem Gesuch des Chefs der Deutschen Zentralverwaltung für Volksbil-
dung in der damaligen sowjetischen Besatzungszone, Paul Wandel, und des Präsidenten der 
vormaligen Preußischen Akademie der Wissenschaften, Johannes Stroux (1896 – 1954), auf 
der Grundlage dieser Akademie und ihres Mitgliederbestandes erfolgt. 

Max Planck (1858-1947), prominentes Mitglied dieser vormaligen Preußischen Akademie 
und seit 1912 deren Beständiger Sekretar, sandte am 2. August 1946 der neuen Deutschen 
Akademie der Wissenschaften „wärmste Wünsche für Gedeihen“. 

Festzustellen bleibt, dass die UdSSR selbst in ihrer damaligen Stellung als Besatzungs-
macht keinerlei Einfluss auf die Zusammensetzung dieser eröffneten – nicht „neu eröffne-
ten“ oder „wieder zugelassenen“ Akademie – genommen hat. Dagegen bedeutet der Bezug 
auf die Preußische Akademie der Wissenschaften ein Anknüpfen an Leibnizsche Tradition, 
war diese Akademie doch aus der von G. W. Leibniz (1.7.1646–14.11.1716) im Jahre 1700 
gegründeten Kurfürstlich Brandenburgischen Societät der Wissenschaften hervorgegangen, 
der Leibniz auch als deren erster Präsident vorgestanden hatte. 

Der in der Satzung unserer Leibniz-Sozietät erhobene Anspruch, in „der Tradition und 
in der Nachfolge der im Jahre 1700 gegründeten Kurfürstlich-Brandenburgischen Societät der Wis-
senschaften und ihres geistigen Vaters und ersten Präsidenten, Gottfried Wilhelm Leibniz“ zu 
stehen, lässt sich also über alle gesellschaftlichen Umbrüche bis zu dem SMAD-Befehl Nr. 
187 zurückverfolgen. 

Nach dem auf  den 3. Oktober 1990 datierten Beitritt der DDR zur BRD fanden die 
neuen Machthaber im Beitrittsgebiet auch die eben charakterisierte Wissenschaftsakademie 
vor und ließen die Berliner Senatsverwaltung für Wissenschaft und Forschung erklären, 
„dass die Gelehrtengesellschaft der Akademie der Wissenschaften nicht als Träger der Tra-
dition der Berliner Akademie zu betrachten sei, eine zukünftige Akademie der Wissenschaf-
ten in Berlin nicht auf dieser Institution aufbauen könne und eine Neukonstituierung 
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unumgänglich sei“, die am 28. März 1993 in Gestalt der Berlin-Brandenburgischen Akademie 
der Wissenschaften erfolgte, die auch das Vermögen und die Infrastruktureinrichtungen 
(Bibliothek, Archiv, Kustodie) der Gelehrtensozietät der ehemaligen Akademie der Wissen-
schaften der DDR übernimmt und deren Langzeit- und Editionsvorhaben weiterführt, wie 
man der WIKIPEDIA-Darstellung (Akademie der Wissenschaften der DDR) entnehmen 
kann. 

Anfang Juli 1992 teilte Senator Manfred Erhard, Senatsverwaltung für Wissenschaft und 
Forschung, den Mitgliedern der Akademie der Wissenschaften mit, „dass Ihre Mitgliedschaft 
mit der Beendigung der früheren Gelehrtengesellschaft erloschen“ und eine Übernahme der 
annähernd 400 Mitglieder in die neu konstituierte Berlin-Brandenburgische Akademie nicht 
vorgesehen sei. So maßte sich die Staatsgewalt im wieder einheitlichen, aber nicht „wieder-
vereinigten“ Deutschland die Auflösung einer seit Leibniz’ Zeiten fortgesetzt frei gewählten 
und erneuerten Wissenschaftsakademie und die Liquidierung ihrer Sach- und Vermögens-
werte sowie das „Recht“ an, ihre Mitglieder von der Übernahme in eine neu konstituierte 
Akademie auszuschließen! 

Auf diese Weise von einer Akademiemitgliedschaft ausgeschlossene und in ihrer wissen-
schaftlichen Arbeit behinderte Forscher vereinten sich in der Leibniz-Sozietät als einem ein-
getragenen Verein (e. V.), konstituiert am 15. April 1993, dessen weitere Entstehungs- und 
Wirkungsgeschichte unter ausdrücklichem Verweis auf die von H. Klinkmnn und H. Wöltge 
in den Abhandlungen der Leibniz-Sozietät 1999 unter dem Titel „1992 -Das verdrängte Jahr“ 
zusammengestellten Dokumente und Kommentare sowie auch auf die WIKIPEDIA-Dar-
stellung (Leibniz-Sozietät der Wissenschaften zu Berlin) mit zahlreichen weiterführenden Li-
teraturzitaten an dieser Stelle im Detail nicht weiter verfolgt werden soll. 

Vermerkt sei lediglich noch, dass bis Ende des Gründungsjahres 1993 etwa 100 Mitglie-
der der für erloschen erklärten Akademie der Wissenschaften der DDR der Leibniz-Sozietät 
beitraten, bevor in dieser ab dem Jahr 1994 wieder die akademietypischen alljährlichen ge-
heimen Zuwahlen einsetzten. 

Festgestellt werden kann, dass die Mitwirkung zahlreicher Wissenschaftler aus der ehe-
maligen DDR an den Veranstaltungen und Veröffentlichungen der Leibniz-Sozietät noch 
heute einen fundierten Rückblick auf das Leistungsvermögen der Wissenschaft im vormali-
gen zweiten deutschen Staat ermöglicht. Deren systematische Unterschätzung in der BRD 
wird heute auch offiziell eingeräumt, so in einem Forschungsbericht von Mitchel G. Ash, 
„Die Arbeitsgruppen der Max-Planck-Gesellschaft an den Universitäten der Neuen Bundes-
länder 1991-1998“ (2022), der auf Ash (2020) fußt:  

„Ironischerweise begründete man das Programm mit einer Behauptung, die von vornherein 
umstritten war und sich relativ bald als falsch erwies – dass das Wissenschaftssystem der DDR 
als Imitat des sowjetischen Systems […] charakterisiert gewesen sei. Inzwischen wissen wir, 
dass dies in keinerlei Hinsicht der Fall war, denn es gab sehr wohl Forschung von hoher Qua-
lität an den Universitäten, und die ADW-Institute waren nur zum Teil mit Grundlagenfor-
schung befasst. 

Begünstigt wurde diese Annahme zu jener Zeit zunächst durch das allseits eingestandene 
Unwissen im Westen über das Hochschul- und Wissenschaftssystem der DDR. Doch gerade 
dann als umfassendere Auskunft über den Aufbau des Systems verfügbar war, hatte eine poli-
tisch gesteuerte Entwertungsoffensive im Westen schon begonnen, die sich im Frühjahr und 
Sommer 1990 zuspitzte.“ (Ash 2020: 135)  

 
Für nicht wenige der an den sozialen Rand gedrängten Wissenschaftler der ehemaligen 

DDR wurde die Leibniz-Sozietät zu einer geistigen (und auch organisatorischen) Heimat, 
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von der ihr erster Präsident, Samuel Mitja Rapoport, nach ihrem ersten Jahr feststellen 
konnte:  

„Wir sind wieder zurückgekehrt zur Gelehrtensozietät als freiem Zusammenschluss von un-
abhängigen, vielseitig interessierten und  wissenschaftlich ertragreichen Forschern, frei von 
einengenden Patronaten durch Landesherren, ohne Verbeamtung und verkrustete Strukturen. 
Wir haben wieder eine wirkliche Gelehrtengesellschaft, die diesem Grundgedanken verpflich-
tet ist.“ (Rapoport 1994: 5). 

Aus meiner Sicht als der eines Gründungsmitgliedes der Leibniz-Sozietät fügt sich deren 
wissenschaftspolitisch betrachtete Geschichte als ein Element in den eingangs meiner Aus-
führungen postulierten Zusammenhang von Wissenschaftspolitik mit allgemeiner und Welt-
politik ein. Die Geschichte der Leibniz-Sozietät widerspiegelt die in den letzten Jahren zu 
verzeichnende weltweite Umgestaltung gesellschaftlicher Systeme, deren weiterer Verlauf 
und deren Auswirkungen durchaus offen und damit gestaltbar sind. 
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Trotz alledem! 

Hermann Klenner  
(Berlin, MLS)  

Veröffentlicht: 15. August 2023 

Die Gegenwart, mit der Zukunft schwanger gehend, ist mit der Vergangenheit beladen, heißt 
es beim Urgründer unserer Sozietät, dem Juristen und Universalgelehrten Leibniz, und man 
kann denselben Gedanken mit nahezu gleichen Worten auch bei Hegel finden (dem die 
Mitgliedschaft in unsrer Vorgänger-Akademie der Wissenschaften verwehrt wurde): die 
konkrete Gegenwart ist das Resultat der Vergangenheit und trächtig von der Zukunft (vgl. 
Leibniz 1704/1926: 11; Hegel 1830/1986: 55). Man halte diese Aussagen nicht für banal und 
missverstehe sie vor allem nicht als Annahme einer Selbstentwicklung der Vergangenheit 
über die Gegenwart zur Zukunft; als ob der Fortschritt von sich aus „fortschreitet“. 
Schwangerschaften können auch in Fehlgeburten enden; Siege haben zuweilen Niederlagen 
als Kondition, doch sie können auch in Niederlagen enden. 

Die berühmteste Verwendung des „Trotz alledem!“ stammt von Karl Liebknecht; von 
ihm am 14. Januar 1919 als Überschrift zu einem Artikel geschrieben, in dem es heißt: „Es 
gibt Niederlagen, die Siege sind, und Siege, verhängnisvoller als Niederlagen“. Am Tag 
danach ist der Artikel in der „Roten Fahne“ erschienen, und genau an diesem Tag wurde 
Karl Liebknecht in Berlin von Freikorpsoffizieren ermordet (vgl. Liebknecht 1952: 505–
520).1 

Mein hier gemeintes „Trotz alledem!“ reflektiert eigene Lebenserfahrungen, die 
schließlich in die Entstehung und Existenz unserer Leibniz-Sozietät einmündeten. Ab Januar 
1945 nahm HK als Gefreiter einer Granatwerfer-Kompagnie der Nazi-Wehrmacht am 
Kriegsgeschehen teil, wurde verwundet und ging nach Kriegsende als Gefangener in einem 
Behelfslazarett der US-Armee zum zuständigen deutschen Amtsgericht, um aus der Kirche 
auszutreten. Nicht wegen des Theodizee-Problems, sondern weil ihm in der nunmehrigen 
Erkenntnis des Verbrecherischen der Krieg führenden deutschen Wehrmacht bewusst 
wurde, dass auf seinem eigenen Koppelschloss ein „Gott mit uns“ ohne kirchlichen Protest 
eingraviert und bei seinem Konfirmanden-Unterricht der evangelische Pastor sichtbar 
NSDAP-Mitglied gewesen war. Trotzdem hinderte ihn sein eigener Kirchenaustritt vom 
Frühsommer 1945 nicht daran, einer Einladung der protestantischen Kirche folgend, auf 
dem Leipziger Kirchentag von 1997 ein Hauptreferat zu halten (vgl. Klenner 1997), und 
zuvor schon hatte er Texte sowohl von John Milton (1608–1674) mit seinem „when God 
commands, to take the trumpet“ als auch von Gerrard Winstanley (1609–1676) 
herausgegeben, der seinen Frühkommunismus ausschließlich mit Bibeltexten begründete 
(vgl. Milton 1987; Winstanley 1986).  

Nach seiner Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft durch die Rote Armee war HK im 
Frühjahr 1946 als Bauarbeiter in die SPD eingetreten, wissend und wollend, dass diese Partei 
sich bald mit der KPD vereinigen werde. Dem sozialistisch-kommunistischen Gedankengut 

 
1  Vgl. auch die sich auf die Ermordung von Karl Liebknecht und Rosa Luxemburg beziehenden 

Verse von Paul Celan, Gedichte,  Bd. 2, Frankfurt/Main 1975, 334: „DU LIEGST…“. 
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ist er bis heute treu geblieben, trotzdem es in der Anwendung vielerorts summa summarum 
versagt hat. Dass er seine gewesene Mitgliedschaft in der rassistischen HJ, die am 20. April 
1944 als „Geschenk“ zu Hitlers Geburtstag in die NSDAP übertragen worden war, weder 
rückgängig machen konnte noch verdrängen wollte, hat gewiss dazu beigetragen, dass er 
später besonders über Persönlichkeiten jüdischer Herkunft publiziert oder deren Werke 
ediert hat: Eva Engel, Eduard Gans, Heinrich Heine, Eugene Kamenka, Hans Kelsen, Jürgen 
Kuczynski, Ferdinand Lassalle, Karl Marx, Moses Mendelssohn, Heinrich Bernhard 
Oppenheim und Baruch de Spinoza; für das juristische Ehrendoktorat von Lion 
Feuchtwanger an Berlins Humboldt-Universität hat er auf Anregung von Hans Nathan die 
Begründung erarbeitet, deren Inhalt den Geehrten besonders erfreute. 

Nachdem HK bewusst geworden war, dass er – wenn auch nur für wenige Monate und 
nur im eigenen Land und an keinen besonderen Untaten beteiligt – in einer chauvinistisch-
aggressiven Wehrmacht („Deutschland, Deutschland über alles, über alles in der Welt!“) 
gedient hatte, anerkannte er das Ergebnis des Krieges ohne Wenn und Aber, trotzdem es für 
ihn auch den endgültigen Verlust seiner eigenen Heimat bedeutete. Nie hätte er sich die in 
der BRD gängige Revanchisten-Losung: „Deutschland, dreigeteilt, niemals!“ zu eigen 
gemacht. Er ist heute noch froh, Bürger eines Staates gewesen zu sein, der sich für eine 
stabile Friedensordnung in der Welt samt einer allgemeinen Abrüstung einsetzte und der an 
keinem Aggressionskrieg beteiligt war, anders als die BRD in Serbien, im Irak und in 
Afghanistan. Und nun erlebt HK als jetziger BRD-Bürger, wie seine eigene Regierung ihre 
ökonomischen, militärischen, diplomatischen und ideologischen Mittel nicht dazu 
verwendet, um gezielt zur Friedensherstellung in einem völkerrechtswidrig begonnenen 
Krieg beizutragen, sondern sich durch Waffenlieferungen ohne Ende an diesem Krieg 
beteiligt, zwar nicht juristisch, wohl aber soziologisch. 

Trotzdem in den letzten Jahrzehnten völkerrechtswidrige Kriege von allen Seiten (u.a. in 
Korea, Vietnam, Afghanistan, Vorderasien und Afrika) geführt wurden, ist HK immer 
wieder bereit, sich in Wort und Schrift für die Existenz, die Anerkennung und die Einhaltung 
eines auf der Charta der Vereinten Nationen vom 26. Juni 1945 beruhenden Völkerrechts 
einzusetzen, obwohl ihm Albert Einsteins Behauptung wohlbekannt ist, dass es International 
Law nur in den Lehrbüchern zum International Law gibt (vgl. Calaprice 2007: 272).  

Das Trotzdem hat auch im Wissenschaftlerleben von HK des Öfteren eine Rolle gespielt. 
Obwohl er als junger Juristenprofessor an Berlins Humboldt-Universität auf einer 
großangelegten „Staats- und rechtswissenschaftlichen Konferenz der SED“ im Februar 1958 
von Walter Ulbricht persönlich des Revisionismus beschuldigt und danach als 
Dorfbürgermeister in den Oderbruch abgeschoben worden war (vgl. Dreier 1996; Klenner 
2016), wurde er trotzdem im März 1967 vom Präsidium der Akademie der Wissenschaften 
der DDR zum Leiter einer frisch gegründeten „Arbeitsstelle für Rechtswissenschaft“ berufen 
(vgl. Jahrbuch 1968: 669). Diese von ihm als Wiedergutmachung empfundene kleine 
Akademie-Arbeitsstelle sollte jedoch von nur einjähriger Dauer sein. Ein Schatten der 
Vergangenheit verdunkelte die Gegenwart: Wegen eines von ihm zur Veröffentlichung 
eingereichten rechtstheoretischen Grundsatzartikels, in dem das sozialistische Recht nicht 
nur, wie allgemein anerkannt, als Mittel von Macht, sondern auch als deren die Rechte der 
Bürger garantierendes Maß der Macht konzipiert wurde, prangerte ihn der 
Generalstaatsanwalt der DDR auf einer Plenartagung des ZK der SED im Oktober 
1968 – bei zustimmenden Zwischenrufen von Walter Ulbricht und Margot Honecker –  als 
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„rückfälligen Revisionisten“ an; sein Artikel sei das „antisozialistische Machwerk eines 
Überzeugungstäters“.2 

Trotzdem in offensichtlicher Konsequenz dieser Diffamierungen die Arbeitsstelle für 
Rechtswissenschaft durch eine Anweisung des Akademiepräsidenten im Januar 1969 
aufgelöst wurde (vgl. Mitteilungen 1969: 13), durfte HK fortan als Mitarbeiter in einem 
anderen Akademie-Institut weiter produzieren und publizieren. Auch wurde er 1978 Mitglied 
der Gelehrtensozietät der Wissenschaftsakademie und konnte sich fortan an den 
monatlichen fruchtbaren Diskussionen in den Klassen- und Plenarberatungen mit den 
anderen Gelehrten, auch mit eigenen Referaten, beteiligen. Als langjähriges Mitglied der 
Internationalen Vereinigung für Rechts- und Sozialphilosophie (IVR) konnte er an deren Kongressen 
teilnehmen sowie Gastprofessuren in den USA, in Australien und in Japan wahrnehmen. 

Trotzdem HK in der DDR zweimal seine Professur verloren hat, nennt er doch unter den 
seine geistige Entwicklung ermöglichenden Voraussetzungen zuallererst eben diese DDR. 
Er hat ja jedes Mal eine Professur zurückbekommen, und drei von den vier 
wissenschaftlichen Mitarbeitern seiner winzigen, von ihm an der Akademie in Gang 
gebrachten, doch bald wieder aufgelösten Arbeitsstelle für Rechtswissenschaft (deren 
Türschild noch jetzt in seiner Wohnung hängt und deren Mitarbeitern er später seine in 
Freiburg 1990 publizierte Edition von Kirchmanns Die Wertlosigkeit der Jurisprudenz als 
Wissenschaft widmete) waren wenige Jahre nach deren Auflösung Professoren geworden, 
obwohl ihnen doch der Verdacht anhing, von ihm infiziert worden zu sein. Auch war der 
Berliner Akademie- wie der Leipziger Reclam-Verlag bereit, Monographien und Editionen 
von HK zu publizieren, zumal sie gekauft, auch exportiert wurden. Und ist derjenige wirklich 
beneidenswert, der seine Laufbahn konfliktfrei absolviert? 

Und schärfer gefragt: hätte er, der nach Kriegsende beziehungs- und mittellos als 
Bauarbeiter mit einem Stundenlohn von 68 Pfennigen dastand, in der Bundesrepublik 
überhaupt studieren und als – wie sich erwies: lebensendgültig – bekennender, sogar 
organisierter Linker trotzdem einen Weg in die Wissenschaft finden können? 

Jedenfalls hat er, nachdem er zuvor in den sechs Semestern seines Studiums mit einem 
staatlichen Monatsstipendium von einhundert Mark ausgestattet war, im Gründungsjahr der 
DDR das Referendarexamen bestanden; exakt vierzig Jahre später, am 26. November 1989, 
gehörte er zu den Unterzeichnern des Aufrufs „Für unser Land“, der von 
Reformintellektuellen initiiert war, die für eine eigenständige DDR als sozialistische 
Alternative zur kapitalistischen BRD plädierten. Auf andre Art so große Hoffnung war. 
Offensichtlich bereut HK keine seiner beiden Entscheidungen, weder die von 1949 noch die 
von 1989. In den dazwischen liegenden vier Jahrzehnten hat er lieber als lernender denn als 
lehrender, lieber als lesender denn als schreibender, lieber als forschender denn als 
publizierender Rechtswissenschaftler gearbeitet.  

Wie wohl jeder Wissenschaftler kennt auch HK das Oszillieren zwischen verzagter und 
zuversichtlicher Gemütsstimmung, zwischen Euphorie und Depression. Das „Trotzdem“ 
blieb und bleibt für ihn von existenzieller Bedeutung. Zu keinem Zeitpunkt, auch nicht als 
ein an sich und der Welt Verzweifelnder hat er das Arbeiten aufgegeben. Des Thomas Carlyle 
und Heiner Müllers Herzstück: „arbeiten und nicht verzweifeln“ brauchte er sich nicht erst 
anzulesen. Und des Bertolt Brecht Credo, dass er nicht viele allgemeinverbindliche Du-sollst-
Sätze gefunden habe, die er auszusprechen Lust hatte, dass aber ein solcher Satz laute: „Du 

 
2  Analyse des Gesamtvorgangs bei Jürgen Marten, „Die Maßlosigkeit der Macht und das Recht“, 

in: Gerhard Haney, Werner Maihofer, Gerhard Sprenger (ed.), Recht und Ideologie, Bd. 1, Freiburg 
1996, 395–401. 
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sollst produzieren“,3 war HK aus der Seele gesprochen. Wer gebraucht wird, ist nicht frei; 
insofern sind diejenigen, die Wissenschaft zu ihrem Lebensberuf gewählt haben, niemals frei, 
und schon gar nicht sind sie frei, nichts zu tun. Wer nicht bereit ist, notfalls oder trotzdem für 
die Schublade zu arbeiten, ist überhaupt nicht wert, publiziert zu werden.  

HK ist kein ausgeklügelt Buch, sondern ein Mensch mit seinem Widerspruch; 
mediengerecht gesagt: er ist zugleich Täter, Opfer, Dulder (im Doppelsinn des Wortes) und 
Zeuge der Rechtswissenschaft der DDR, die jetzt ein Moment der bundesdeutschen 
Rechtsgeschichte darstellt. Wie sollte man nicht zornig sein über die Machtverhältnisse, in 
die man eingebunden war und ist; wie sollte man sich nicht ärgern über die eigenen 
Gutgläubigkeiten; wie sollte man sich nicht schämen über eigenes Versagen und sich doch 
auch freuen, zuweilen sogar ein bisschen stolz sein über Gelungenes, an dem man zumindest 
glaubt, beteiligt gewesen zu sein. Wer über die allüberall vorkommenden Konflikte zwischen 
den Wahrheitssuchern und den Machthabern ins Grübeln gerät, der sollte nicht die Frage zu 
beantworten vergessen, welche Alternativhandlungen sich trotzdem demjenigen boten, dessen 
Produktivitätserfordernisse Vorrang vor nahezu allem anderen hatten. Als Wissenschaftler 
hat man zu den Produkten seines Kopfes wie zu dem Weg seines Denkens zu stehen. Freilich 
gilt auch: Wer als Wissenschaftler ohne Irrtum ist, der werfe den ersten Stein auf seinen 
irrenden Kollegen. Oder haben sich nicht die Wissenschaftler aller Länder und zu allen 
Zeiten emporgeirrt?  

Die Akademie der Wissenschaften der DDR war gemäß ihrem Statut vom 28. Juni 1984 
in das Gesellschafts- und Herrschaftssystem der DDR eingebunden.4 Die Existenzkrise, in 
die seit geraumer Zeit der realexistierende Sozialismus ökonomisch, politisch, kulturell und 
nicht zuletzt auch moralisch geraten war, und die sich als ein ungeheurer Widerspruch 
zwischen Anspruch und Wirklichkeit in nahezu allen Sphären der Gesellschaft offenbarte, 
erfasste im Spätherbst 1989 auch die Akademie. Von November 1989 bis Februar 1990 hat 
die Akademie nacheinander ihre Bindung an die führende Rolle der SED, an den Sozialismus 
und an die DDR gelöst. Der seit Februar 1990 unter dem Vorsitz von HK tagende „Runde 
Tisch“ der Akademie setzte sich im Interesse der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter für die 
Beseitigung von Restriktionen und die Demokratisierung der Strukturen samt anstehender 
Wahlen zum Präsidium ein. Auf einer ihrer Plenartagungen verzichteten am 30. August 1990 
die Mitglieder der Gelehrtensozietät jedenfalls auf die ihnen bis dahin zustehenden jährlichen 
Dotationen. Es ging um den Erhalt einer reformierten Akademie. Trotz allem waren im Jahre 
1990 die Hoffnungen auf ein Miteinander von West und Ost im Sinne einer deutschen 
Gemeinsamkeit jedenfalls groß. Oder waren es bloß Illusionen?  

Trotzdem die DDR-Akademie der Wissenschaften nicht nur reformbedürftig, sondern auch 
reformfähig war (vgl. Klenner 1992/2016), wurde sie im Ergebnis des die DDR-
Gesellschaftskrise beendenden Anschlusses der DDR an die BRD abgewickelt. Der offiziell 
auch so genannte „Einigungsvertrag“ zwischen der BRD und der DDR vom 31. August 
1990 gewährleistete in seinem § 38 ganz allgemein die „Einpassung [!] von Wissenschaft und 
Forschung“ der früheren DDR-Gebiete in die „gemeinsame Forschungsstruktur der 
Bundesrepublik Deutschland“ und bestimmte in seinem Absatz 2 speziell, dass mit dem 
Wirksamwerden des Beitritts die Gelehrtensozietät der Akademie der Wissenschaften der 
DDR von deren Forschungsinstituten getrennt wird und dass die Arbeitsverhältnisse bei 
diesen Forschungsinstituten pauschal bis zum 31. Dezember 1991 befristet sind; ferner, dass 
die Entscheidung, wie [nicht ob!] die Gelehrtensozietät der ehemaligen Akademie 

 
3  Bertolt Brecht,  Werke, Bd. 18, Berlin 1995, 179; vgl. auch: Goethe, Berliner Ausgabe, Bd. 19, Berlin 

1973, 339: „Der Mensch erfährt und genießt nichts, ohne sogleich produktiv zu werden“. 
4  Gesetzblatt der DDR, I, (1984), 241, (1986), 441 (1989), 146. 



Hermann Klenner Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
Trotz alledem!  S. 5 v. 7 

 

weitergeführt wird, landesrechtlich getroffen wird.5 Das für die Gelehrtensozietät 
vorgesehene Fortführungsgebot negierend hat der verantwortliche Berliner Senator Manfred 
Erhardt in einem Brief vom 7. Juli 1992 deren 286 inländischen und 124 ausländischen 
Mitgliedern mitgeteilt, dass ihre Mitgliedschaft in der Gelehrtensozietät erloschen sei (vgl. 
Klinkmann/Wöltge 1999: 163; Klar 2005). Damit beging der Senator eine eindeutige 
Rechtsverletzung. Sie wurde nie geahndet. Die meines Erachtens illegale Berliner 
Senatsentscheidung, dass die DDR-Gelehrtensozietät nicht als Traditionsträger der Berliner 
Akademie infrage komme, zielte auf eine sich dann am 28. März 1993 konstituierende Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften, die sich schließlich des Vermögens der 
abgewickelten DDR-Akademie der Wissenschaften bemächtigte. Unsere jetzige Leibniz-
Sozietät hat die Beendigung der Akademie der Wissenschaften der DDR zu ihrer 
Voraussetzung erlebt und nicht bloß deren Ende, wie es der Präsident der Berlin-
Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften in seiner Einladung zu deren Leibniz-Tag-
Veranstaltung am 17. Juni 2023 unterstellt. 

Die voranstehend belegte Rechtsentwicklung einschließlich der (illegalen!) Liquidierung 
der Gelehrtensozietät offenbart einen Bruch in der von Leibniz begonnenen Akademie-
Geschichte Deutschlands von einmaliger Radikalität: weder 1933 noch 1945 ist die jeweilige 
von Berlin aus operierende brandenburgische, preußische oder jedenfalls deutsche 
Wissenschaftsakademie abgewickelt worden!  

Kurz vor ihrer Abwicklung, am 26. Juni 1992, hatte der Leibniz-Tag der Akademie im 
Plenarsaal des Hauses am Gendarmenmarkt noch stattfinden können. In Wehmut und 
Abschiedsstimmung. Als Motto gab Präsident Horst Klinkmann seinem Bericht 
Schopenhauers amoralische Meinung: „Der Wechsel allein ist das Beständige“. 

Trotz alledem war die übergroße Mehrheit der gewesenen Akademiemitglieder nicht bereit, 
sich mit dem offiziellen Ergebnis abzufinden und aus der Wissenschaftslandschaft 
ausgeblendet zu werden. Wendehals-Geschmeidigkeiten, um Nietzsches Terminus zu 
verwenden, kamen kaum vor. Es gab nicht einen einzigen Austritt aus der Gelehrtensozietät! 
Das Bedürfnis eines regelmäßigen Miteinanders von Gelehrten ganz verschiedener 
Disziplinen und der dadurch ermöglichten Bereicherung des eigenen Wissens erzeugte ein 
Trotzdem fundamentaler Art. Es basierte zudem auch auf der Erinnerung an die großartigen 
Akademiemitglieder vergangener Jahre und Jahrzehnte, von denen wenigstens einige genannt 
seien: der Jurist Arthur Baumgarten, der Mediziner Rudolf Baumann, der Marx/Engels-
Forscher Auguste Cornu, der Physiker Klaus Fuchs, der Altphilologe Werner Hartke, der 
Philosoph Wolfgang Heise, der Ägyptologe Fritz Hintze, der Altphilologe Johannes 
Irmscher, der Biochemiker Friedrich Jung, der Chemiker Hermann Klare, der Philosoph 
Georg Klaus, der Psychologe Friedhart Klix, der Musikwissenschaftler Georg Knepler, der 
Wirtschaftswissenschaftler Gunther Kohlmey, der Historiker Manfred Kossok, der 
Universalgelehrte Jürgen Kuczynski, der Jurist Karl Polak, der Romanist Werner Krauss, der 
Anglist Martin Lehnert, der Historiker Walter Markov, der Historiker Alfred Meusel, der 
Wirtschaftshistoriker Hans Mottek, der Physiker Robert Rompe, der Indologe Walter Ruben, 
der Historiker Heinrich Scheel, der Chemiker Wolfgang Schirmer, der Physiker Max 
Steenbeck, der Philologe Wolfgang Steinitz sowie die Historiker Leo Stern, Ernst Werner 
und Eduard Winter. Dass unter den voranstehend genannten Akademiemitgliedern nicht 
weniger als sechzehn Wissenschaftler von den braunen Banditen in die Emigration oder ins 
Zuchthaus getrieben worden waren, gereichte unserer Akademie zu einer Ehre der 

 
5  Bundesgesetzblatt 1990, Teil II, 885, 889, 1360. Vgl. Ingo von Münch, Die Verträge zur Einheit 

Deutschlands, München 1990. 
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besonderen Art. Die Tradition dieser Gelehrten einfach abzubrechen, kam vielen unter den 
jetzigen Gelehrten einem Verrat gleich. 

Auch wenn es keine Dienst- und Sitzungsräumlichkeiten, keine Geschäftsstelle, keine 
Bibliothek, kein Archiv und keinerlei Finanzen mehr gab, trafen sich ab September 1992 
Monat für Monat in Berlins „Club Spittelkolonaden“ frühere Mitglieder der 
Gelehrtensozietät der ehemaligen DDR-Akademie der Wissenschaften. Um sich auf 
inhaltliche Wissenschaftsprobleme konzentrieren zu können, verzichteten sie auf die gewiss 
kostspielige und langwierige Anfechtung der Berliner Senatsbeschlüsse vor der Justiz. 
Stattdessen bildeten sie eine Vorbereitungsgruppe, und schließlich haben 49 ehemalige 
Akademiemitglieder am 15. April 1993 den gemeinnützigen Verein „Leibniz-Sozietät“ 
gegründet. Durch dessen Eintragung in das Vereinsregister wurde er legalisiert. Legitimiert aber 
ist der nunmehr eingetragene Verein durch seine bis auf die von Leibniz initiierte, konzipierte 
und präsidierte Wissenschaftssozietät vom 11. Juli 1700, ihrem ersten Statut vom 3. Juni 1710 
und dem Statut vom 24. Januar 1744 sowie der bis dahin zurückreichenden 
Forschungskontinuität (vgl. Klenner 2011). Der rechtsfähige Verein von 1993 beschloss eine 
Satzung und wählte einen Vorstand mit dem Biochemiker Samuel Mitja Rapoport als 
Präsidenten, dem Historiker Ernst Engelberg als Vizepräsidenten und dem Philosophen 
Wolfgang Eichhorn als Schatzmeister. Am Ende des Gründungsjahres hatte die Leibniz-
Sozietät bereits 104 Mitglieder, und im Jahre 2007 beschloss sie ihren Namen auf „Leibniz-
Sozietät der Wissenschaften zu Berlin e.V.“ zu erweitern. Ein neu gebildeter Förderverein 
„Freunde der Leibniz-Sozietät“, der die Entwicklung der Sozietät kritisch begleitet und 
finanziell unterstützt, wurde unter dem Vorsitz von Horst Klinkmann gebildet. Die 
regelmäßigen Tagungen unserer Sozietät, ihrer Arbeitskreise und die mehr als 150 Bände von 
Abhandlungen belegen, wie erfolgreich unser „Trotzdem“ war und ist. 

Da diese Abhandlung mit einem Leibniz-Gedanken begann, möge sie auch mit einem 
solchen enden. Diesmal aus der ersten Fassung seines Akademieprojekts, dem „Grundriss 
eines Bedenkens von Aufrichtung einer Sozietät in Deutschland zu Aufnehmen der Künste 
und Wissenschaften“: Hoffnung ist ein Glaube des Zukünftigen gleichwie der Glaube eine 
Hoffnung des Vergangenen ist, doch beide sind gegründet auf Erkenntnis (vgl. Leibniz 1967: 
33).  
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Zusammenfassung 
Nach dem Fall der Mauer 1989 stand die Weiterführung der historisch-kritischen Marx-
Engels-Gesamtausgabe (MEGA) in Frage. Eine internationale Kampagne bemühte sich, 
den Erhalt der MEGA zu sichern. In dem Kontext der Akademisierung und Internationali-
sierung der MEGA wurde die MEGA-Kommission an der Akademie der Wissenshaften 
der DDR (AdW), die bereits in den 1960er Jahren bestand, neu belebt. Die neue Kommis-
sion stellte Verbindungen zum Internationalen Institut für Sozialgeschichte (IISG) in Ams-
terdam her, ebenso zur Forschungsgruppe am Karl-Marx-Haus in Trier der Friedrich-
Ebert-Stiftung und zur Moskauer Mitherausgeberin der MEGA. So wurde die Bildung ei-
ner Internationalen Marx-Engels-Stiftung nach niederländischem Recht beschlossen und 
entsprechende Gremien eingerichtet. Nach der Abwicklung der Gelehrtengesellschaft der 
AdW der DDR übernahm die neugegründete Berlin-Brandenburgische Akademie der Wis-
senschaften (BBAW) deren Funktion und bildete ein Langzeitvorhaben MEGA-Edition. 

Abstract 
After the fall of the Berlin Wall in 1989, the continuation of the historical-critical Marx-
Engels Complete Edition (MEGA) was in question. An international campaign tried to 
secure the preservation of the MEGA. In the context of the academization and interna-
tionalization of MEGA, the MEGA Commission at the Academy of Sciences of the GDR 
(AdW), which already existed in the 1960s, was revived. The new commission established 
links with the International Institute for Social History (IISH) in Amsterdam, the research 
group at the Karl Marx House in Trier of the Friedrich Ebert Foundation, and the Moscow 
co-editor of MEGA. The formation of an International Marx-Engels-Foundation accord-
ing to Dutch law was decided and corresponding committees set up. After the liquidation 
of the learned society of the AdW of the GDR, the newly founded Berlin-Brandenburg 
Academy of Sciences (BBAW) took over its function and formed a long-term MEGA Edi-
tion project. 
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Am 22. Februar 1990 beschloss die von Sekretar Joachim Herrmann geleitete Klasse 
Literatur-, Sprach-, Geschichts- und Kunstwissenschaften, der ich angehörte, zur 
Unterstützung der Bemühungen für eine Weiterführung der MEGA die Bildung einer 
„MEGA-Kommission“ und beauftragte mich als ordentlichem Mitglied der Akademie, 
diese zu leiten. Einen Monat später, am 27. März bestätigte das Akademiepräsidium dies 
und die Kommission konstituierte sich. Begeistert war ich nicht, dass zur Leitung des 
Zentralinstituts für deutsche Geschichte, zumal in diesen schwierigen Zeiten, noch diese 
nicht weniger komplizierte Aufgabe kam. Aber es ging immerhin darum, ein bedeutendes 
historisches Editionsprojekt, das in den Wirren dieser Zeit unterzugehen drohte, zu retten.  

Wir beriefen uns bei der Gründung der Kommission auf eigene Traditionen der 
Akademie, entstanden sowohl durch die Ende der 1960er Jahre leider abgebrochene Arbeit 
an einem Marx-Engels-Wörterbuch, die Joachim Höppner geleitet hatte, als auch durch das 
Wirken des französischen Marx-Engels-Biografen Auguste Cornu (Cornu, 1954–68), 
dessen „Marx-Engels-Abteilung“ mit der Akademiereform auch untergegangen war. Diese 
Tradition sollte durch eine neu zu bildende Marx-Engels-Forschungsgruppe wieder belebt 
und fortgeführt werden. Ich selbst hatte ein ganz persönliches Verhältnis zur neuen 
MEGA. Die Werke von Marx und Engels waren seit meinem Geschichtsstudium in Jena 
zu unverzichtbaren Quellen meiner wissenschaftlichen Tätigkeit geworden. Meine 
Examensarbeit bei Karl Griewank hatte immerhin das Thema: „Marx und Engels und die 
‚Neue Rheinische Zeitung‘ und die polnische Revolution von 1848“. Seit Erscheinen der 
Marx-Engels-Werke (MEW) in den 1950er Jahren gehörte ich zu den fleißigen 
Rezensenten einzelner Bände. 

Es war mit dem gesellschaftlichen Umbruch 1989/90 dringend notwendig geworden, 
das bisher an kommunistische Parteien gebundene Unternehmen, für das bislang die 
Institute für Marxismus-Leninismus beim ZK der SED und der KPdSU verantwortlich 
waren, aus dieser „Parteibindung“ zu lösen und in die Verantwortung einer deutschen 
Akademie zu überführen. Es ging also um die Akademisierung der Marx-Engels 
Gesamtausgabe.  

Daran arbeiteten seit Ende 1989 verschiedene, an der wissenschaftlichen Erschließung 
des Werks von Marx und Engels interessierte Kräfte in Deutschland und international. Da 
eine Akademisierung zugleich mit einer Internationalisierung verbunden war und zugleich 
eine internationale Form der Ausgabe gesucht wurde – die MEGA erscheint gegenwärtig 
nicht zufällig als Publikation der Internationalen Marx-Engels-Stiftung (IMES) – spielte das 
Amsterdamer Internationale Institut für Sozialgeschichte (IISG) unter seinem Direktor 
Prof. Dr. Eric J. Fischer eine entscheidende Rolle, zumal dieses Institut über die Mehrzahl 
von Originaldokumenten von Marx und Engels verfügt. In diese Bestrebungen schalteten 
wir uns als MEGA-Kommission im Frühjahr 1990 ein. Bekräftigt wurde unsere Arbeit 
durch ein Akademieabkommen der Akademie der Wissenschaften der DDR mit der 
Königlich Niederländischen Akademie der Wissenschaften vom April 1990. Darin heißt es: 
„Sie werden sich gemeinsam darum bemühen, dass die vom Institut für Marxismus-
Leninismus beim ZK der KPdSU in Moskau und dem vormaligen Institut für Marxismus-
Leninismus beim ZK der SED in Berlin begonnene Marx-Engels-Gesamtausgabe (MEGA) 
in einem erweiterten internationalen Rahmen als eine historisch-kritische Ausgabe, die 
höchsten wissenschaftlichen Ansprüchen genügt, fortgeführt wird. Sie werden dabei eng 
zusammenarbeiten und die zum Zwecke der Weiterführung der MEGA in Amsterdam zu 
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gründende Stiftung sowie die an der Akademie der Wissenschaften der DDR gebildete 
Arbeitsstelle nach Maßgabe ihrer Möglichkeiten unterstützen.“1 

Wir trafen dabei auf hervorragende deutsche Wissenschaftler. Besonders wichtig für die 
Formierung einer internationalen Marx-Engels-Stiftung war das Engagement von Dr. 
Jürgen Rojahn, des persönlichen Mitarbeiters des IISG-Vorstandsvorsitzenden Prof. Eric 
Fischer. Energisch vorangetrieben hat unsere Arbeit der Braunschweiger Historiker Prof. 
Dr. Hans-Peter Harstick, Er war zuvor leitender wissenschaftlicher Mitarbeiter des IISG 
gewesen und hatte sich wissenschaftlich und editorisch mit wichtigen Texten von Marx 
über Formen vorkapitalistischer Produktion beschäftigt und die Ergebnisse publiziert 
(Harstick, 1977). Aus seiner Feder stammte auch eine durch ihre betonte Sachlichkeit 
auffallende Studie über die Gegenwartslage der Geschichtswissenschaft in der DDR, die er 
unter das Thema: „Marxistisches Geschichtsbild und nationale Tradition“ gestellt hatte 
(Harstick, 1988). Mit ihm führte ich bereits im November 1989 erste Gespräche über das 
Schicksal der MEGA. Er sprach sich aus für ein umgehendes Engagement der DDR-
Akademie für das MEGA-Projekt. Aktiv wurde gleichzeitig der Leiter des der SPD-nahen 
Friedrich-Ebert-Stiftung unterstehenden Karl-Marx-Hauses Trier Dr. Hans Pelger, den ich 
wie den französischen Marx-Engels-Forscher Jacques Grandjonc seit längerem kannte.  

 Die MEGA-Kommission stellte sich, wie es in dem Vorläufigen Reglement von Juli 
1990 hieß, „die Bewahrung und Förderung der seit der Mitte der 70er Jahre erscheinenden 
zweiten Marx-Engels-Gesamtausgabe zur Aufgabe. Sie unterstützt die entsprechenden 
Arbeiten und trägt zur weiteren Ausprägung des akademischen Charakters der historisch-
kritischen Edition der Werke von Marx und Engels bei.“ (Benser, 2013: 174.) Die 
Kommission wollte sich entschieden für die Bildung einer MEGA-Arbeitsgruppe an der 
Akademie der Wissenschaften der DDR einsetzen. Und unter Punkt 9 hieß es bezogen auf 
die angestrebte Gründung der Internationalen Marx-Engels-Stiftung: „Die Kommission 
nimmt die Verantwortung der Akademie als eines der Mitbegründer und Mitglieder der in 
Amsterdam gebildeten Internationalen Marx-Engels-Stiftung wahr.“ Als Mitglieder wurden 
in die Kommission berufen: die Akademiemitglieder Hermann Klenner, Uwe Jens Heuer 
und Wolfgang Küttler, Prof. Dr. Heinrich Gemkow, zuvor als stellvertretender Direktor 
des IML zuständig für die Marx-Engels-Forschung und die MEGA. Er zog sich Ende 1990 
aus Furcht, wegen seiner früheren Funktion zu einer Belastung der Kommission zu 
werden, leider zurück. Ferner gehörten ihr an: der frühere Leiter der Marx-Engels-
Abteilung des IML Prof. Dr. Rolf Dlubek und Prof. Dr. Martin Hundt aus derselben 
Abteilung; die MEGA-Mitarbeiter Prof. Dr. Manfred Neuhaus aus Leipzig, Prof. Dr. 
Anneliese Griese aus Berlin und Prof. Dr. Ehrenfried Galander aus Halle. Während ich 
zum Vorsitzenden der Kommission berufen wurde, übernahm Martin Hundt die Funktion 
des Sekretärs. 

Martin Hundt hatte bei der Umwandlung des IML zu einem Institut für Geschichte der 
Arbeiterbewegung die bisherige Marx-Engels-Abteilung zu einer weitgehend selbständigen 
Institution entwickelt, die mit ihren erfahrenen Editionsspezialisten ein großes Potential für 
die wissenschaftliche Weiterführung der MEGA darstellte. (Benser, 2013: 63–68.) Zugleich 
bildete sich am 9. April 1990 der Verein MEGA-Stiftung Berlin e.V. (später: Berliner 
Verein zur Förderung der MEGA-Edition) unter Leitung von Carl-Erich Vollgraf. Er 
schien durch eine Spende der PDS von 55 Millionen Mark der DDR für die Marx-Engels-
Editionsarbeiten, die der Parteivorstand am 8 Juni 1990 beschlossen hatte, kurzzeitig auch 

 
1  Vereinbarung über die wissenschaftliche Zusammenarbeit zwischen der Akademie der 

Wissenschaften der DDR und der Königlich Niederländischen Akademie der Wissenschaften 
vom 4. April 1990 (Archiv Walter Schmidt). 
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finanziell abgesichert. Deren Situation verschlechterte sich jedoch, als die Treuhandanstalt 
im Februar 1991 das Konto sperrte und die 27,5 Millionen DM in ihre Verwaltung 
übernahm. Gleichwohl vermochte der gebildete Verein „MEGA-Stiftung“ zunächst noch 
eine eigene Arbeitsstelle mit Arbeitsverträgen einzurichten. Da diese Stiftung, deren 
Geschichte hier nicht weiter verfolgt werden kann, ebenso als parteiunabhängige 
Institution anerkannt war, kam es bei den weiteren Bemühungen um die Weiterführung der 
MEGA zu zeitweiligen Überschneidungen und auch manchen Differenzen, die jedoch in 
gemeinsamen Beratungen überwunden wurden und so die Fortschritte der IMES auf dem 
von ihr vorgeschlagenen und beschrittenen Wege nicht behinderten. 

Nach der Konstituierung der Kommission in ihrer ersten Sitzung am 27. März 1990, der 
Annahme des Vorläufigen Statuts2 und der Verständigung über ihr weiteres Vorgehen, fand 
bereits am 10. und 11. April in Berlin ein Treffen unserer MEGA-Kommission mit den 
Vertretern der sowjetischen MEGA-Edition Prof. Michail Mtschedlow und Prof. Nikita 
Kolpinski aus dem Moskauer Institut für Marxismus-Leninismus statt, die für eine 
Mitarbeit zur Bildung einer Internationalen Marx-Engels-Stiftung gewonnen werden 
sollten.  

Am 26. Juli 1990 traf sich die MEGA-Kommission zu ihrer dritten Beratung in Berlin, 
auf der vor allem über den Stand der Bemühungen zur Schaffung neuer Bedingungen für 
die Weiterarbeit an der MEGA beraten wurde. Ein Rückschlag war insofern erfolgt, als der 
Antrag des Akademiepräsidiums, an der Akademie der Wissenschaften der DDR eine 
selbständige MEGA-Arbeitsstelle zu installieren, keinen Erfolg hatte. Das Präsidium der 
Akademie hatte bereits am 7. März beschlossen, an der Akademie neben der Kommission 
auch eine MEGA-Arbeitsstelle einzurichten. Dies war auch schon mit dem aus dem IML 
umgebildeten Institut für Geschichte der Arbeiterbewegung vereinbart worden. Endgültig 
scheiterte dieser Plan im Mai 1990 an der Ablehnung der dafür notwendigen Mittel durch 
das Finanzministerium der neuen DDR-Regierung unter Lothar de Maizière. Auch alle 
weiteren Versuche der DDR-Akademieleitung beim DDR-Ministerpräsidenten und nach 
dem Ende der DDR am 3. Oktober 1990 der MEGA-Kommission bei der Berliner 
Wissenschaftsverwaltung, Mittel für die Einrichtung von MEGA-Arbeitsstellen an der 
Akademie der Wissenschaften zu erlangen,3 blieben ohne Erfolg. Die offiziellen Stellen in 
Bonn und Berlin waren nicht bereit, finanzielle Mittel für MEGA-Arbeitsstellen an der 
„unsicheren“ Akademie der Wissenschaften der DDR bereitzustellen. Mein Bericht in der 
Sitzung des IMES-Vorstands vom 4. Oktober 1991 über die Situation in der Berliner 
Akademie verwies bereits auf die zwei Konzeptionen zur Zukunft der Berliner Akademie, 
wobei eine Neugründung favorisiert wird. Eine neukonstituierte Berliner Akademie sollte 
dann auch die Langzeitunternehmen und in diesem Rahmen die MEGA fortführen, so 
wurde versichert. Auf diesem Hintergrund orientierten sich die IMES-Bestrebungen zur 
Sicherung einer Fortführung der MEGA nun konsequenterweise auf die Konferenz der 
deutschen Akademien.4  

Die Schaffung von sicheren Arbeitsstellen für eine künftigen MEGA-Edition in Berlin 
oder an einer anderen deutschen Akademie und namentlich deren Finanzierung war im 
Grunde bis zur Neukonstituierung der Berlin-Brandenburgischen Akademie der 
Wissenschaften 1992 das gravierendste Problem, das alle Befürworter der MEGA über 

 
2  Statut der MEGA-Kommission, ausgearbeitet von Martin Hundt, beschlossen von der Kommission am 

27.3.1990, Handakte MEGA-Kommission (Archiv Walter Schmidt). 
3  Schreiben der MEGA-Kommission (Schmidt, Hundt und Küttler) an die Berliner 

Senatsverwaltung für Wissenschaft und Bildung (Frau Schuller), 8.4.1991 (Archiv Walter 
Schmidt). 

4  Protokoll der IMES-Vorstandssitzung vom 4.10.1991 (Archiv Walter Schmidt). 
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zwei Jahre hinweg am meisten belastete. Für die Entscheidung, die MEGA in Deutschland 
an die Berliner Akademie zu binden, stand bis zur Neukonstituierung der BBAW 1992 
allerdings nur die – bald nur noch als ehemalig bezeichnete – Akademie der 
Wissenschaften der DDR zur Verfügung. Und für deren Gelehrtengesellschaft, die nach 
dem Einigungsvertrag von 1990 bis zur Neubildung der BBAW 1992 auch fortexistierte, 
hatte die MEGA-Kommission das Mandat. 

Ich bemühte mich seit Sommer 1990, die MEGA-Kommission durch Mitglieder aus 
Ländern der alten Bundesrepublik zu erweitern. Wir erhielten auch klare Zusagen von den 
Professoren Dr. Horst Lademacher aus Münster, Dr. Hans-Peter Harstick aus 
Braunschweig, Dr. Siegfried Bahne von der Ruhr-Universität Bochum sowie von Dr. Hans 
Pelger aus Trier. Doch kam deren Mitarbeit nicht mehr zur Geltung, da sich die politische 
Lage zu rasch veränderte, der Vereinigungsprozess unter Bonner Führung ungewöhnlich 
rasch voranschritt und seit dem 3. Oktober 1990 die DDR nicht mehr existierte. 

* 

In den Mittelpunkt unserer Arbeit war bereits seit Mai 1990 die Gründung und 
Entwicklung einer internationalen Institution gerückt, die sich der MEGA-Edition als 
neuer Herausgeber annehmen konnte. Während wir bei der Einrichtung einer Akademie-
Arbeitsstelle MEGA nicht vorankamen, waren schon im Juli 1990 wichtige Fortschritte bei 
der Bildung einer internationalen Stiftung erreicht worden, die zum neuen Herausgeber der 
historisch-kritischen Marx-Engels-Werke werden sollte. Auf diese Aufgabe konzentrierte 
sich bald nach der Kommissionsgründung die ganze Arbeit von mir als Vorsitzendem und 
von Martin Hundt als Sekretär. Vom 20. bis 22. Mai und am 8. Juni 1990 waren wir zu 
Vorberatungen für die Gründung einer Internationalen Marx-Engels-Stiftung am IISG in 
Amsterdam. 

Auf der Beratung der MEGA-Kommission vom 26. Juli 1990 konnte ich immerhin 
berichten, dass sich der vom IISG Amsterdam forciert betriebene Plan zur Gründung einer 
Stiftung zu realisieren beginne. Zu Trägern dieser Stiftung sollte neben dem 
federführenden Amsterdamer IISG das Institut für Marxismus-Leninismus der KPdSU 
und später das Russländische Archiv für Sozial- und Politikgeschichte (RGASPI) sowie mit 
dem Karl-Marx-Haus Trier faktisch die der SPD nahestehende Friedrich-Ebert-Stiftung in 
Bonn und mit der MEGA-Kommission die Akademie der Wissenschaft der DDR werden. 
Die Berliner DDR-Akademie, genauer deren Gelehrtengesellschaft wurde zu einer Säule 
der neuen, die MEGA fortführenden Stiftung, die von vornherein strikt international 
angelegt war. Und die Lage um die MEGA-Kommission blieb unverändert – bis zum 
7. Juli 1992, bis der Berliner Wissenschaftssenators Prof. Erhardt die Gelehrtengesellschaft 
für aufgelöst erklärte, nachdem zuvor durch einen Staatsvertrag der Länder Berlin und 
Brandenburg vom 21. Mai 1992 die Neugründung der Berlin-Brandenburgischen Akademie 
der Wissenschaften erfolgt war. 

Bereits am 21. und 22. Mai 1990 fand in Amsterdam die Beratung statt, in der 
beschlossen wurde, eine Internationale Marx-Engels-Stiftung zu gründen. Martin Hundt 
und ich vertraten die Berliner Akademie der Wissenschaft der DDR und unterzeichneten 
das Protokoll, in dem die Grundsätze der zu gründenden Stiftung und deren Struktur 
festgeschrieben wurden. 

* 

Kurz zuvor, am 17. Mai 1990 war von mehr als 20.000 Angehörigen der Akademie der 
Wissenschaften der Rostocker Mediziner Horst Klinkmann zum neuen 
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Akademiepräsidenten gewählt worden – eine ganz ungewöhnliche demokratische 
Maßnahme in der Endzeit der DDR. Horst Klinkmann bestätigte als Akademiepräsident 
am 3. August 1990 die Teilnahme der Berliner Akademie der Wissenschaften der DDR an 
der Gründung und Tätigkeit der IMES und benannte mich zum Vertreter der Akademie 
der Wissenschaften der DDR im Vorstand der IMES. Er musste nur wegen des Scheiterns 
der Einrichtung einer Marx-Engels-Arbeitsstelle an der Akademie zwei Änderungen am 
Satzungsentwurf der Stiftung vorschlagen. Der MEGA-Kommissions-Sekretär Martin 
Hundt war als Mitglied der Redaktionskommission vorgesehen.  

Die Gründung der IMES fand am 2. Oktober 1990, dem letzten Tag der DDR statt. 
Bereits drei Wochen danach, am 22. und 23. Oktober 1990 wurde eine Beratung der IMES 
in Trier durchgeführt, zu der Martin Hundt und ich eingeladen waren und auf der über das 
Verhältnis von Berliner MEGA-Stiftung und MEGA-Kommission der Akademie beraten 
und die Rolle der MEGA-Kommission als Vertreterin der Berliner Akademie der 
Wissenschaften der DDR bei der Akademisierung und Organisierung der MEGA-Edition 
betont wurde. 

Die erste Vorstandssitzung der IMES legte am 2. November 1990 in Amsterdam die 
Aufgaben der einzelnen Vertreter der vier Gründungsinstitutionen fest. 
Vorstandsvorsitzender wurde Prof. Fischer vom IISG Amsterdam und sein Stellvertreter 
Prof. Mtschedlow aus Moskau; Dr. Hans Pelger vom Karl-Marx-Haus Trier übernahm das 
Amt des Schriftführers und mir fiel das des Kassierers oder Schatzmeisters zu. Als ich dies 
bei der Rückkehr aus Amsterdam meiner Frau mitteilte, schüttelte sie angesichts meiner 
familiären finanzpolitischen Unbedarftheit nicht nur den Kopf, sondern lachte aus vollem 
Halse. 

Großen Ärger hatte ich in diesem Amte der IMES freilich nicht, da für diese Dinge 
ohnehin erfahrene Amsterdamer Kollegen zur Verfügung standen. Die Sitzung 
konstituierte zugleich eine Kern-Redaktionskommission, in der der in Editionssachen 
erfahrene Martin Hundt Platz nahm. Und sie beschloss schließlich die Einrichtung eines 
Wissenschaftlichen Beirats der IMES, für den wir von Seiten der DDR-Akademie das 
Mitglied der MEGA-Kommission Hermann Klenner vorschlugen. Ich berichtete über 
diese Ergebnisse der MEGA-Kommission in ihrer dritten Beratung, die erst Mitte August 
1991 stattfand. Die IMES richtete überdies ein Sekretariat ein, das Dr. Jürgen Rojahn, 
verstärkt durch Frau Ursula Balzer, unter seine Fittiche nahm und auf das in den folgenden 
Monaten und Jahren die wohl meiste Arbeit bei der Umsetzung der Aufgaben der IMES 
zukam. 

Die MEGA-Kommission begleitete unter der Leitung des IMES-Vorstands und seinem 
Sekretär, mit dem ich in ständigem Kontakt stand, durch das Engagement ihrer aktiven 
Mitglieder, namentlich von Martin Hundt, Wolfgang Küttler und mir, die schwierigen, 
widerspruchsvollen, immer wieder von ernsthaften Attacken gegen eine Weiterführung der 
MEGA gekennzeichneten Prozesse zur Anerkennung dieses international renommierten 
Editionsunternehmens und für die Sicherung des Erscheinens der zum Teil schon fertig 
gestellten oder kurz davor stehenden MEGA-Bänden. Dafür war ich mit Martin Hundt 
laufend unterwegs zu Sitzungen, Beratungen und Konferenzen, lernte dabei mir teilweise 
noch unbekannte Städte und Gegenden in Deutschland, vornehmlich Trier, und Länder 
wie die Niederlande kennen. Die Protokolle sämtlicher sieben Sitzungen des IMES-
Vorstands zwischen dem 2. November 1990 und 9. Oktober 1993 in Amsterdam, Trier, 
Aix-en-Provence und Berlin verzeichnen meine und Martin Hundts Teilnahme.  

Ich habe gern in dem IMES-Team gearbeitet und dabei manches dazu gelernt. Die 
Zusammenarbeit der im Vorstand vereinten Wissenschaftler unterschied sich in den Zeiten 
des Umbruchs sicher vom Verhalten mancher Zunftkollegen auf anderen Feldern. Es 



Walter Schmidt Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
Die MEGA-Kommission der AdW der DDR und die Rettung der MEGA S. 7 v. 15 

 

 

herrschte hier eine Atmosphäre der Offenheit und des gegenseitigen Vertrauens bei der 
gemeinsamen Klärung schwieriger Fragen; man beriet miteinander auf gleicher Augenhöhe 
um richtige Entscheidungen. Die Sitzungsprotokolle und die Korrespondenz zwischen 
Amsterdam und den IMES-Mitgliedern ebenso wie die Briefe zwischen den Mitgliedern 
und anderen Engagierten für die MEGA wie Hans-Peter Harstick, Hans Pelger und 
Jacques Grandjonc legen dafür ein beredtes Zeugnis ab.  

Es war in erster Linie wohl für den nimmermüden, energischen und dabei stets 
freundlichen Jürgen Rojahn ein Kampf, der bisweilen an Sisyphos erinnern mochte. Ich 
erinnere nur an die riesigen Bemühungen, das große MEGA-Potential in Moskau fruchtbar 
in die künftige Editionsarbeit einzubeziehen, was vor allem wohl dank Jürgen Rojahn in die 
Wege geleitet wurde. Oder an die Evaluationen, die Dr. Gunter Brenner, Geschäftsführer 
der Konferenz der deutschen Akademien, vom Berliner Verein zur Förderung der MEGA-
Edition abverlangte und die zu einem umfangreichen, aber wichtigen Papier führte, das wir 
am 16. September 1991 in Braunschweig gemeinsam beraten haben und das nach 
Überarbeitung zum 2. Oktober 1991 als Papier der IMES an Brenner zur Beschlussfassung 
ging.5 Aber gegen die zahlreichen Widerstände, die meist einen politischen Hintergrund 
hatten und andere Unwägbarkeiten führten diese Anstrengungen schließlich zu einem 
guten Ende.  

Die Beratungen der MEGA-Kommission am 15 August und 5. September 1991 dienten 
vor allem der erwähnten Evaluation der MEGA. Auf ihrer – nach den Überlieferungen – 
wohl letzten Beratung am 25. Februar 1992 konnte ich immerhin darüber berichten, dass 
nach Prüfung der vorgelegten Evaluationspapiere auf Grundlage eines Vertrags zwischen 
der deutschen Akademienkonferenz und der IMES bei den deutschen Akademien eine 
MEGA-Arbeitsstelle mit etwa sieben Mitarbeitern eingerichtet werden soll und Prof. 
Harstick als Projektleiter dafür berufen wurde. Ein erster noch schwacher, aber doch 
hoffnungsvoller Lichtblick am Ende des Tunnels schien sich aufzutun. Außerdem begann 
die Kommission in dieser Sitzung einer bisher vernachlässigten Frage, der Geschichte und 
kritischen Analyse der zweiten MEGA nachzugehen. Es sollte aufgehellt werden, wie die 
Geschichte der MEGA-Edition verlaufen ist, welche oft grausame Schicksale die erste 
MEGA durch Stalin erlebt hatte, aber welche Fehler es auch bei der Verwirklichung der 
zweiten MEGA gegeben hat und welche Erfahrungen dabei für den Neuansatz in der 
Gegenwart gesammelt wurden. Dazu unterbreitete Rolf Dlubek einen Vortrag zur 
Entstehung der zweiten MEGA (Dlubek, 1994).  

Diese Bemühungen lagen bereits im Vorfeld der ersten internationalen Konferenz der 
IMES zur Revision der MEGA-Editions- und Redaktionsrichtlinien, die der französische 
Marx-Forscher, der früh verstorbene Jacques Grandjonc vorbereitete. Sie fand vom 23. bis 
28. März 1992 in Aix-en-Provence unter Beteiligung von bekannten Marx-Forschern aus 
mehreren Ländern und international renommierten Editoren statt. Daran nahmen außer 
mir und dem Mitglied der IMES-Redaktionskommission Martin Hundt auch die Mitglieder 
der MEGA-Kommission Manfred Neuhaus aus Leipzig und Rolf Dlubek aus Berlin teil. 
Rolf Dlubek unterbreitete der Konferenz einen radikal-kritischen historischen Vortrag über 
die Genesis der zweiten MEGA, der auf großes vornehmlich positives Interesse stieß. Er 
erschien kurz darauf unter dem Titel: „Die Entstehung der zweiten Marx-Engels-
Gesamtausgabe im Spannungsfeld von legitimatorischem Auftrag und editorischer 
Sorgfalt“ (Dlubek, 1994). Diese Bilanz ließ erkennen, dass die bisher erschienenen MEGA-

 
5  IMES: Marx-Engels-Gesamtausgabe. Stand der Arbeit und geplante Fortführung, Oktober 

1991; Notiz über die Beratung dieses Papiers am 16.9.1991 in Braunschweig (Archiv Walter 
Schmidt).  
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Bände trotz starker politischer Instrumentalisierungen durch die Parteien in Moskau und 
Berlin im Kern eine gewissenhaft akademisch betriebene historisch-kritische Edition war, 
die der Fortführung wert ist.  

Ich veröffentlichte einen ausführlichen Bericht über diese Konferenz, die den 
Grundstein für neue Editionsrichtlinien festlegte. (Schmidt, 1993a) Ein Punkt in den 
Richtlinien schien mir besonders wichtig. Ich hielt einen radikalen Verzicht auf 
umfangreiche Einleitungen für dringend notwendig, Sie waren zuvor für politisch-
legitimatorische Bekenntnisse benutzt worden, was in Zukunft sicher zu verhindern wäre. 
In meinem Konferenzbericht vermerkte ich ausdrücklich die getroffenen Festlegungen, 
dass Einleitungen, die fortan im Apparateband zu erscheinen hatten, nur über die 
Konstituierung des Bandes, innere Gliederungen, textkritische Arbeiten und editorische 
Entscheidungen informieren sollten. Daran strikt gehalten hat man sich dann allerdings 
nicht. Gingen Einleitungen auch auf inhaltliche Probleme ein, dann lässt sich nicht 
verhindern, dass dem künftigen Benutzer der Edition zumindest teilweise vorgegeben wird, 
wie er die Dokumente – entsprechend der Meinung der Bearbeiter, die sich einem 
Vorverständnis normalerweise nie entziehen können – einzuordnen habe. In einem 
Interview, das Mitglieder der IMES 1991 der Akademiezeitschrift „Spectrum“ gaben, hatte 
ich schon im Vorfeld von Aix-en-Provence gemeint: „Auf die Einleitungen sollte man … 
ganz verzichten. Ich kenne jedenfalls keine historisch-kritische Gesamtausgabe, die jeden 
Band unbedingt mit einer Einleitung beginnen. Wozu muss man denn, wenn man Texte 
veröffentlicht, dem Leser immer gleich erläutern, wie er die Texte zu sehen hat.“ (Schmidt: 
46.) Michael Werner, ein französisch-deutscher Historiker und Marx-Kenner aus Paris, 
hatte auf der Konferenz in Aix-en-Provence am 25. März 1992 bei voller Zustimmung zur 
notwendigen „De-Ideologisierung“ zu Recht vor der Illusion gewarnt, eine Edition ganz 
„ideologiefrei“ halten zu können. 

Die Teilnahme an dieser Konferenz führte mich zum ersten Mal in die Provence, die 
sich im französischen Zentralismus ihre auffällige Eigenart bewahrt hat. Ich erlebte den 
noch etwas herben und doch schon warmen südfranzösischen Frühling im Kreis 
engagierter Wissenschaftler, die in einer ausgesprochen angenehmen freundlich-
harmonischen Atmosphäre um die Qualifizierung einer wissenschaftlichen Edition rangen 
und lernte dabei zugleich die überaus gastfreundliche Familie von Jacques Grandjonc 
kennen. Gemeinsam mit Rolf Dlubek nutzte ich die Rückfahrt nach Berlin, um je einen 
Tag in Avignon und Straßburg Station zu machen und diese bedeutenden französischen 
Städte etwas kennenzulernen. Beeindruckend waren neben der berühmten Brücke vor 
allem die dicken Mauern des zeitweiligen Papstsitzes in Avignon und in Straßburg der 
Anblick des Münsters. Ein Erlebnis ganz besonderer Art war es schon, und sicher auch 
etwas anstrengend, da wir nur die Nachtzüge nutzten, in denen wir mit vom 
Wochenendurlaub in ihre Kasernen zurückkehrenden französischen Soldaten fuhren, um 
am Tage Sehenswürdigkeiten der beiden französischen Städte genießen zu können. 
Bedauert haben wir nur, dass wir am Anfang versäumt hatten, auch Marseille einen solchen 
Tagesbesuch abzustatten.  

Nach der Konferenz von Aix-en-Provence neigte sich die Periode meiner MEGA-
Verpflichtungen dem Ende zu. Zwei Monate nach Aix-en-Provence beschlossen die 
Länder Berlin und Brandenburg in einem Staatsvertrag vom 21. Mai 1992 die 
Neukonstituierung einer Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften. Dieser 
Vertrag erklärte, um das Kontinuum der Deutschen Akademie der Wissenschaften von 
1946, die 1972 in Akademie der Wissenschaften der DDR umbenannt wurde, zu umgehen, 
als Hilfskonstrukt, dass man lediglich an die Preußische Akademie vom Ende des zweiten 
Weltkriegs anknüpfe. (Klinkmann, Wöltge, 1999: 14–32, 263–282.) Den Vertrag 
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ratifizierten die Landesparlamente von Berlin und Brandenburg in der zweiten Junihälfte 
1992 und am 1. August 1992 trat die Berlin-Brandenburgische Akademie der 
Wissenschaften ins Leben. Anfang 1993 nahm die neue Akademie unter der Leitung von 
Prof. Hubert Markl die Arbeit auf. 

* 

Damit war das Ende der Gelehrtengesellschaft der inzwischen als ehemalig titulierten 
Akademie der Wissenschaften der DDR verbunden. Im Einigungsvertrag war zwar 
festgelegt worden, dass landesrechtlich entschieden werden soll, wie die 
Gelehrtengesellschaft der Akademie der Wissenschaften der Deutschen Demokratischen 
Republik fortgeführt wird. Von einer Fortführung dieser Sozietät war indes im 
Staatsvertrag nirgendwo die Rede. Vielmehr wurde eine ganz neue Akademie aus der Taufe 
gehoben und, wie es im Artikel 1 des Staatsvertrags wörtlich hieß, unter Berufung auf die 
Preußische Akademie der Wissenschaften „neu konstituiert“. In einem Brief des Berliner 
Wissenschaftssenators Prof. Dr. Manfred Erhardt vom 7. Juli 1992 erfuhr ich, wie alle 
anderen Mitglieder der Gelehrtengesellschaft, dass im Staatsvertrag „eine Fortführung der 
Gelehrtensozietät der ehemaligen Akademie der Wissenschaften der DDR in ihrer 
bisherigen Gestalt“ nicht vorgesehen sei. Und „Mit der Beendigung der früheren 
Gelehrtensozietät ist auch Ihre Mitgliedschaft erloschen“. Gegen die auf solch 
ungewöhnliche und unverständliche Weise vollzogene „Entlassung“ der Mitglieder der 
Gelehrtengesellschaft der DDR-Akademie der Wissenschaften habe ich am 11. August 
1992 – wie zahlreiche andere Mitglieder – natürlich ohne Erfolg – Widerspruch eingelegt. 
Ich erklärte, dass mir kein Beschluss irgendeiner dafür zuständigen Institution über „die 
Beendigung der früheren Gelehrtensozietät“ übermittelt wurde, und hielt es für 
inakzeptabel, dass das Erlöschen der Mitgliedschaft in der Akademie allein durch einen 
Brief des Berliner Senators für Wissenschaft und Forschung erfolgt ist. Die mir daraufhin 
zugesandten Gesetze über die Neukonstituierung der Berlin-Brandenburgischen Akademie 
enthielten dann auch keine Passage über die „Beendigung der Gelehrtensozietät“. 

* 

Knapp ein Jahr später, am 27. Mai 1993, teilte Hans-Peter Harstick mir und rund einem 
Dutzend interessierter Marx-Engels-Forschern mit, dass durch Beschluss des Plenums der 
inzwischen konstituierten BBAW das Akademievorhaben „Marx-Engels-Gesamtausgabe“ 
von der BBAW übernommen wurde und weitergeführt wird. Er sei gemeinsam mit Prof. 
Dr. Herfried Münkler und Prof. Dr. Jürgen Kocka darum gebeten worden, 
Leitungsstrukturen auszuarbeiten Schließlich müsse auch das Verhältnis zur IMES neu 
rechtlich geregelt werden. „Dass die nun definitive Weiterführung der MEGA gelingen 
konnte, ist die Frucht des Zusammenwirkens Vieler, haben Sie alle meinen herzlichen 
Dank!“6 schrieb Hans-Peter Harstick. 

Schon im Februar 1992 hatte ich bei Übersendung von Materialien zum Streit um das 
Schicksal der Berliner DDR-Akademie Jacques Grandjonc geschrieben: „Wie die Sache 
ausgehen wird, ist vom Kräfteverhältnis her wohl ziemlich klar. Ich schätze, man wird 
einen modus vivendi finden, um uns allesamt ‚abzuwickeln’; alles, was irgendwie DDR-
Geschichte und -Identität verkörpert, darf nicht sein. Wir werden es ertragen; aber ich 
möchte es mit Würde und Anstand tun; trotz, gerade wegen der Hysterie.“ Die 

 
6  Hans-Peter Harstick an Kollegen, Braunschweig, 27. 5 1993, MEGA-Korrespondenz, 1.1.1991–

4.5.1995 (Archiv Walter Schmidt). 
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bevorstehende Konferenz in Aix-en-Provence wird wichtig sein, „nachdem die 
organisatorischen Neustrukturierungen unter Dach und Fach zu sein scheinen. Ich bin – in 
diesem Punkt – sehr froh, obwohl ich persönlich davon nichts mehr habe. Aber es 
verschafft moralisch und psychologisch ein wenig Genugtuung, wenn man annehmen 
kann, dass die Mühen von rund zwei Jahren so ganz umsonst nicht waren, sondern die 
MEGA nun wohl doch als Unternehmen gerettet ist.“7 

Die erst im Mai 1993 wirklich gesicherte Weiterführung der MEGA-Edition als 
akademisches Vorhaben mit internationaler Beteiligung in Deutschland war unbestritten 
ein bedeutender Erfolg für die Wissenschaft. Daran hatte die MEGA-Kommission ihren 
Anteil. Der bekannte Marburger Historiker und Politikwissenschaftler Georg Fülberth hat 
diesen Erfolg – in einem klugen Artikel zum 200. Geburtstag von Marx unter dem Titel 
„Marx als Produkt“ – in die Zeitgeschichte unserer Tage einzuordnen gesucht: „In einigen 
ehemals sozialistischen Ländern erschien Marx jetzt als ein verbotswürdiger Irrlehrer, in 
den manchmal milder gestimmten altkapitalistischen Metropolen eher als ein abgetaner 
Theoretiker des 19. Jahrhunderts, dessen Werk allenfalls als ein interessantes und 
ungefährliches Produkt behandelt werden konnte. – Hierher gehören die Entscheidung der 
UNESCO von 2013 das ‚Manifest der Kommunistischen Partei’ und den ersten Band des 
‚Kapital’ zum Weltkulturerbe zu erklären wie die Himmelsscheibe von Nebra – und der 
Film ‚Der junge Karl Marx’ von 2017. Einer solchen Verharmlosung ist es immerhin auch 
zu verdanken, dass die historisch-kritische Marx-Engels-Gesamtausgabe gerettet werden 
konnte. Sie erscheint mit staatlicher finanzieller Förderung der Bundesrepublik weiter, 
Bedingung war eine Akademisierung ihres Gegenstandes, der dann allerdings vielleicht wie 
eine Flaschenpost wirken kann, die sich in Zukunft wieder entkorken lässt. Es könnte 
scheinen, als habe diese Zukunft bereits begonnen. Mit dem Ende des Staatssozialismus 
sind Marx und Engels ausschließlich wieder in ihrer alten Wirkungsstätte positioniert: im 
höchstentwickelten Kapitalismus.“ (Fülberth, 2018.) 

Die nun erreichte Sicherung der MEGA hatte Folgen für meine Mitgliedschaft im 
Vorstand der IMES. Da fortan anstelle der Gelehrtengesellschaft der DDR-Akademie der 
Wissenschaften die neue BBAW Mitglied der IMES werden sollte, was im Interesse einer 
Weiterführung der MEGA lag und von mir nur begrüßt und unterstützt werden konnte, 
wurde das Statut der IMES entsprechend den neuen Gegebenheiten geändert und ich in 
diesem Zusammenhang aus der IMES offiziell verabschiedet. Das geschah in einer 
durchweg würdigen Form. Von Hans-Peter Harstick, mit dem ich die ganze Zeit über in 
engem vertraulichen Kontakt stand, hatte ich zuerst von dem Procedere erfahren, das nun 
im Hinblick auf meine Mitgliedschaft in der IMES anstand. 

Schon am 25. August 1993 hatte mich der designierte Generalsekretär der BBAW 
wissen lassen, dass die BBAW sich an der IMES beteiligen werde, und er bedankte sich 
dabei auch im Namen von Prof. Markl für meinen bisherigen Einsatz für die Belange der 
MEGA und den erheblichen Anteil daran, dass das Berliner Vorhaben bereits in den 
vorhandenen internationalen, wissenschaftlichen Rahmen aufgenommen wurde. Er 
vermittelte mir die Gewissheit, dass ich für die noch zu fassenden Beschlüsse in der IMES 
das Einverständnis der Berlin-Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften habe. 
Eine ganz spezielle zusätzliche Erklärung zu meinem Ausscheiden aus dem IMES-
Vorstand war inzwischen unumgänglich geworden. Da nämlich die Akademie der 
Wissenschaften der DDR und ihre Gelehrtengesellschaft, die mich als Vertreter in die 
IMES entsandt hatten, mich nach dem Schreiben von Erhardt vom 7. Juli 1992 nicht mehr 
entsprechend § 5, Abs, 1 (c) des IMES-Statuts offiziell aus dem Vorstand abberufen konnte 

 
7  W. Schmidt an J. Grandjonc, 6.2.1992 (Archiv Walter Schmidt). 
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und andere Lösungen nicht möglich waren, musste ich persönlich ausdrücklich „mein 
Einverständnis mit meinem Ausscheiden aus dem Vorstand“ erklären.8 

Ich hatte schon bei der IMES-Vorstandssitzung vom 9. Oktober 1993 in Berlin den 
Änderungen im Statut der IMES zugestimmt und dazu die folgende Erklärung abgegeben, 
die ich aus dem von Jürgen Rojahn geführten korrekten Protokoll zitieren möchte: „Er 
gehe davon aus, dass die Änderung der Statuten der IMES dazu beitragen werde, die 
Fortführung der MEGA zu sichern. Deshalb stimme ich ihr zu. Natürlich bedaure er, dass 
sie mit seinem Ausscheiden aus dem Vorstand der IMES verbunden sei. Aber wenn er 
auch die Abwicklung und Auflösung der Institution, in deren Namen und Auftrag er seit 
1990 in der IMES mitgewirkt habe, nicht billigen könne, wolle er doch eine Entwicklung, 
die die MEGA sichere, nicht behindern. Persönliches müsse bisweilen zurückstehen. Er 
gibt insbesondere seiner Genugtuung darüber Ausdruck, dass die angestrebte 
Akademisierung und Internationalisierung des Projekts gelungen zu sein scheint. Durch die 
Aufnahme der MEGA in das deutsche Akademieprogramm sei die historisch-kritische 
Marx-Engels-Edition zu einem akademischen Unternehmen geworden. Gleichzeitig 
möchte er die Gelegenheit benutzen, auch an die dankenswerte engagierte Arbeit der 
Mitglieder der im Februar 1990 von der Klasse Literatur-. Sprach-. Geschichts- und 
Kunstwissenschaften der Akademie der Wissenschaften der DDR im Februar 1990 ins 
Leben gerufenen MEGA-Kommission zu erinnern. Schließlich gibt er noch der Hoffnung 
Ausdruck, dass die Erfahrungen und das Engagement früherer Mitarbeiter der MEGA 
auch künftig genutzt werden.“9 Ich hatte zugleich meiner Befürchtung Ausdruck verliehen, 
dass es jenen Wissenschaftlern aus der DDR, die über reiche Erfahrungen in der Edition 
verfügen und sich auch engagiert am Ringen der IMES um die Weiterführung der MEGA 
beteiligt haben, „schwerer fallen könnte, ihre Erfahrungen und ihr Engagement weiter 
einzubringen.“ So könnte sich bei ihnen rasch „ein Gefühl des Ausgegrenztseins breit 
machen.“10 

* 

Prof. Fischer bot mir auf dieser Sitzung an, künftig im Wissenschaftlichen Beirat der IMES 
mitzuwirken, was ich gern annahm und mich für das Vertrauen bedankte. In diesem 
Gremium der IMES, das bis 1995 wiederholt zusammenkam, dann aber wohl pecunia 
causa nicht mehr tagte, habe ich gern weiter mitgearbeitet.11 Der Beirat hatte sich im 
Beisein des gesamten IMES-Vorstands bereits am 5. Oktober 1991 in Amsterdam 
konstituiert. Hans-Peter Harstick übernahm den Vorsitz. Wei Jianhua aus Peking 
informierte über die Arbeit des 1952 gegründeten Instituts zur Übersetzung und 
Herausgabe der Werke von Marx und Engels, das bis 1983 eine 50-bändige Ausgabe der 
Marx-Engels-Werke abschließen konnte und jetzt an einer 60-bändigen Ausgabe arbeitet. 
Hermann Klenner empfahl, fortan in wissenschaftlichen Publikationen nach der MEGA zu 
zitieren. 

Ende November 1993 fand zusammen mit Sitzungen des IMES-Vorstands in Trier die 
zweite Beratung des Wissenschaftlichen Beirats statt. An der Vorstandssitzung nahm ich, 

 
8  Dazu siehe meine spezielle Erklärung am 14. November 1993, einen Monat nach der Sitzung 

des IMES-Vorstands vom 9. Oktober 1993 (Archiv Walter Schmidt).  
9  Protokoll der IMES-Vorstandssitzung vom 9.10.1993, Handakte MEGA III (Archiv Walter 

Schmidt). 
10  Schriftliche Erklärung von mir auf der Sitzung des IMES-Vorstands vom 9.10.1992 (Archiv 

Walter Schmidt). 
11  Zum Folgenden siehe meine Handakte: Wissenschaftlicher Beirat der IMES, in der sämtliche 

Unterlagen zur Tätigkeit des Beirats bis 1995 enthalten sind (Archiv Walter Schmidt). 
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obwohl ich mein Mandat am 9. Oktober 1993 bereits niedergelegt hatte, noch ein letztes 
Mal teil. Jürgen Rojahn berichtete über die besonders schwierige Wegstrecke im Ringen um 
die Sicherung der MEGA seit Herbst 1991, bis 1993 mit der Übernahme des 
Editionsunternehmens durch die BBAW ein wichtiger Fortschritt erreicht wurde. Es 
bestanden nun 3 Zentren der MEGA-Edition: die BBAW in Berlin, Trier/Aix-en-Provence 
und Moskau. Den Bemühungen der IMES und besonders Jürgen Rojahns wurde von den 
Mitgliedern des Beirats für sein Engagement gedankt. Die Beratungen der IMES-Gremien 
waren verbunden mit einer wissenschaftlichen Konferenz zum Thema: „Marx-Engels-
Forschung und –Edition heute“, auf der Prof. Walter Zimmerli den Fall Marx unter dem 
Blickwinkel philosophischer Klassiker in ihrer Bedeutung für die Gegenwart untersuchte, 
Prof. Dr. Georgi Bagaturija, die Bedeutung der MEGA für die Erforschung der Marxschen 
Theorie zu erschließen suchte und Dr. Vitalij Vygodskji zur historisch-kritischen Analyse 
der ökonomischen Texte im Marx-Nachlass sprach. Daran schloss sich eine lebhafte 
Diskussion vor allem zum Referat von Zimmerli an, in der auch die Eigentumsproblematik 
eine Rolle spielte. Über diese Konferenz berichtete ich ausführlich in den neu gegründeten 
MEGA-Studien (Schmidt, 1994: 184–185). 

Schon zuvor hatte ich die Öffentlichkeit über die Weiterführung der MEGA informiert 
und dies verbunden mit einem Bericht über Veranstaltungen der IMES und des Karl-Marx-
Hauses Trier zu Marx 175. Geburtstag am 5. Mai 1993. „Die MEGA geht weiter“ hieß 
mein umfangreicher Bericht in der Presse. Er wurde erweitert durch eine Korrespondenz 
über die Vorstellung von zwei neuen MEGA-Bänden im Karl-Marx-Haus Trier, des von 
Rolf Dlubek bearbeiteten Bandes I/20 über die I. Internationale und des von Manfred 
Müller vorgestellten Bandes II/4.2, des erstmals publizierten Entwurfs des 3. Buches von 
„Das Kapital“ im gleichen Jahr (Schmidt, 1993b). Ich beteiligte mich 1995 an den teilweise 
recht kontroversen Diskussionen um die „revidierte Planung der Marx-Engels-
Gesamtausgabe“, die nach Wegen suchte, um das riesige Editionsvorhaben zu verkleinern. 
Vor allem die Briefabteilung rückte bei einigen in den Fokus, die für einen Verzicht der 
An-Briefe plädierten. Ich unterstützte nachdrücklich die Position der IMES, es aus 
gewichtigen wissenschaftlichen Gründen bei den in Aix-en-Provence getroffenen 
Festlegungen über die uneingeschränkte Aufnahme der An-Briefe zu belassen. 

Am 22. November 1995 fand in Wuppertal die dritte und – meinen Unterlagen 
zufolge – wohl letzte Beratung des Wissenschaftlichen Beirats statt, die ich in Vertretung 
des abwesenden Vorsitzenden Hans-Peter Harstick und auf dessen Wunsch leitete. Rojahn 
informierte über die jüngste Entwicklung der MEGA, bedankte sich für die 
Meinungsäußerungen zur Revision der Planung und konstatierte, dass mit der Bestätigung 
der neuen Planung die Phase der Überführung der MEGA in die neuen Strukturen 
abgeschlossen sei. Es sei ein neuer organisatorischer Rahmen geschaffen, neue 
Arbeitsgruppen gebildet worden. Er hoffte auf eine ungestörte Fortsetzung der MEGA-
Arbeit. Der Beirat lobte das Erscheinen der MEGA-Studien, sprach sich für die revidierte 
Planung aus und begrüßte das besonnene Vorgehen des Vorstands in der Verlagsfrage (den 
Wechsel vom Dietz Verlag zum Akademie Verlag). Ich empfahl: Die Mitglieder des Beirats 
mögen sich als Rezensenten von MEGA-Bänden bereit erklären, und dankte dem Chef des 
Wuppertaler Engels-Hauses Dr. Michael Knieriem, der unser Gastgeber war.  

Den Sitzungen der IMES-Gremien schloss sich am 23. und 24. November wieder eine 
Konferenz der IMES zum Thema: „Friedrich Engels im Lichte seiner Korrespondenz“ an, 
auf der neun Vorträge sich mit Engels’ Entwicklung in seiner Jugend und in der 
Manchester-Periode befassten, Engels und die Frauenemanzipation und sein Verhältnis zu 
den Naturwissenschaften untersuchten und sich mit den Kontroversen um den 3. Band des 
„Kapitals“ auseinandersetzten. Ein öffentliches Podiumsgespräch über „Demokratie und 
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Sozialismus bei Friedrich Engels“, das Beiratsmitglieder gemeinsam mit Marx-Engels-
Editoren bestritten, beschloss die Konferenz (Langkau, 1996). 

Von Juli 1998 stammt das letzte Schreiben der IMES an mich als Beiratsmitglied in 
meinen IMES-Akten. Es informiert über den aktuellen Stand der Dinge, wobei die Bildung 
von MEGA-Arbeitsgruppen, das wohl Wichtigste war. Danach bestanden zu diesem 
Zeitpunkt vor allem vier ständige Arbeitsgruppen, und zwar erstens an der BBAW in Berlin, 
in der Bände der ersten und zweiten Abteilung bearbeitet wurden; zweitens eine deutsch-
französische Arbeitsgruppe Trier/Aix-en-Provence, die für die Vormärz-Bände der ersten 
Abteilung (I/4–6) verantwortlich war, und drittens zwei Moskauer Arbeitsgruppen, die sich 
vor allem um die Briefbände der dritten Abteilung und einige Ökonomie-Bände 
kümmerten. Darüber hinaus sind genannt eine japanische Arbeitsstelle sowie eine dänische 
und eine amerikanische Arbeitsgruppe.  

In den folgenden Jahren haben sich wesentliche Veränderungen vollzogen. Vor allem 
verschwand, wahrscheinlich um die Jahrhundertwende, die in Trier domizilierte deutsch-
französische Gruppe, was wohl nicht nur mit dem Tod von Jacques Grandjonc 
zusammenhing. Nach dem Übergang von Hans Pelger in den Ruhestand wurde das 
Studienzentrum des Karl-Marx-Hauses aufgelöst und alle Kräfte auf das Marx-Museum 
konzentriert. Die Friedrich-Ebert-Stiftung stieg damit de facto aus der Marx-Engels-
Forschung und Edition aus. (Grandt, 2018: 68, 189.) Damit endete die Tätigkeit der 
deutsch-französischen Arbeitsgruppe in der bis zu ihrem Tod auch Prof. Dr. Inge Taubert 
mitgearbeitet hatte. Die Verantwortung für die Vormärz-Bände ging an die Arbeitsstelle 
der BBAW nach Berlin über. Darüber gibt das Erscheinen des Bandes I/5, der „Deutschen 
Ideologie“, die 2018 erschien, Auskunft. Auch ging 2000 die Verantwortung für die MEGA 
von der Amsterdamer Internationalen Marx-Engels-Stiftung an die Berlin-
Brandenburgische Akademie der Wissenschaften über. (Grandt, 2018: 63.) 

Ich blieb, auch nachdem der Wissenschaftliche Beirat seine Tätigkeit eingestellt hatte, 
mit dem Unternehmen MEGA eng verbunden. Mein besonderes Interesse galt nun vor 
allem den Bänden sieben bis neun der ersten Abteilung der MEGA, in denen die Marx-
Engels-Beiträge in der „Neuen Rheinischen Zeitung“ Aufnahme finden. Seit meiner Jenaer 
Examensarbeit bei Karl Griewank war diese Etappe in Marx’ und Engels’ politischer 
Tätigkeit Gegenstand zahlreicher meiner Schriften. (Siehe Schmidt, 2006: 141–191). Die 
Arbeiten an diesen Bänden, die mein Freund Dr. Francois Melis gemeinsam mit Dr. Jürgen 
Herres in der MEGA-Arbeitsstelle der BBAW geleistet hat und zuletzt Melis allein leistet, 
wurden von Anfang an auch von unserem Arbeitskreis „Vormärz- und 1848er 
Revolutionsgeschichte“ (in der Leibniz-Sozietät) aufmerksam verfolgt und diskutiert. Für 
den letzten der drei Bände „Neue Rheinische Zeitung“, den Band 9 der MEGA konnte ich 
durch kritische Durchsicht der Erläuterungen und anderer Texte sowie das Namensregister 
noch selbst einen kleinen Beitrag leisten. 

Vor Erscheinen von Band 7 der Ersten Abteilung der MEGA (2016), der die Artikel 
von Marx und Engels in der „Neuen Rheinischen Zeitung“ von Februar bis Oktober 1848 
enthält, erfuhr ich bei der Rezension des Bandes Ende 2016, dass der Vorstand der IMES 
offensichtlich im Zusammenhang mit Neuberufungen Veränderungen des 
Wissenschaftlichen Beirats der Internationalen Marx-Engels-Stiftung vorgenommen hat.12 

 
12  Am 12.9.2016 schrieb mir Gerald Hubmann, der Leiter der MEGA-Arbeitsstelle der Berlin-

Brandenburgischen Akademie der Wissenschaften auf meine Anfrage: „Dass Sie die Form des 
Wechsels im Beirat monieren, ist richtig. Nach Prüfung meiner Unterlagen muss ich das 
Versäumnis einräumen, Sie leider nicht darüber informiert zu haben, dass der Vorstand im 
Januar dieses Jahres einige Neuberufungen vorgenommen und in diesem Zusammenhang auch 
verdiente Mitglieder verabschiedet hat. Ich darf ihnen somit nunmehr heute und in dieser Form 
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Mit Hermann Klenner und mir schieden dabei auch die beiden Marx-Engels-Forscher aus 
der DDR und die Mitglieder der im Februar 1990 gebildeten Marx-Engels-Kommission der 
Akademie der Wissenschaften der DDR aus diesem Gremium aus (MEGA, 2016). 
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Abstract 
We analyze the efficiency of  conversions between different forms of  energy as mechanical, 
chemical, thermal and electrical energy in the context of  climatic change and suggest useful 
strategies. Further we discuss the possible consequences of  human energy consumption and 
of  several industrial processes for the further evolution of  the world climate. 
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Zum ersten Mal in der Geschichte der Menschheit 
sitzen heute alle Menschen in einem Boot. 

Ossip K. Flechtheim 

1. Einleitung 

Wie zu allen Zeiten der Menschheitsentwicklung spielt auch heute die Nutzung von Energie 
eine zentrale Rolle. Der erste Hauptsatz der Thermodynamik, eines der wichtigsten 
Naturgesetze, lehrt uns, dass die Energie eine Erhaltungsgröße ist. Sie kann weder erzeugt 
noch vernichtet werden, kann aber verschiedene Formen von unterschiedlicher Wertigkeit 
annehmen, die ineinander umwandelbar sind unter Abnahme ihrer Wertigkeit (Ebeling u. 
Fleischer, 2022). Die Nutzung von Energie über geeignete Umwandlungen dieser 
Energieformen ist ein zentrales Problem menschlicher Tätigkeit (Ebeling u. Feistel, 1994; 
Hass u.a., 2018; Hass u. Plath, 2023; Ebeling, 2023). Unsere Tab. 1 bietet einen Überblick 
über den Verbrauch an wertvoller Energie in der Welt, in Europa und in der BRD. Der relativ 
geringe Anteil der BRD mit ca. 2 % zeigt, dass man neben der Energiesituation hierzulande 
unbedingt immer auch den Austausch mit dem Rest der Welt und den Gesamteffekt von 
Maßnahmen auf  das Weltklima im Auge haben muss. Das Klima gehört zur gesamten Erde, 
ein isoliertes nationales oder europäisches Klima gibt es nicht. 

Energieumwandlungen sind irreversible Prozesse, die mit Verlusten und 
Entropieerzeugung und häufig auch mit Selbstorganisation verbunden sind (Feistel u.a., 
2011; Haken u.a., 2016). Das Problem besteht somit darin, die notwendigen Umwandlungen 

 

1  Zum Leibniztag 2023 dem Andenken an Lutz-Günther Fleischer (1938–2023) gewidmet, der einer 
der ersten Dozenten für irreversible Prozesse in Deutschland und langjähriger Vizepräsident der 
Leibniz-Sozietät war.  
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der Energie aus einer Form in die andere möglichst effizient zu gestalten, was heißt, solche 
auszuwählen, die mit möglichst geringer Entwertung verbunden sind. Zu den typischen 
Umwandlungsketten, die wir heute beobachten, gehören neben der Ausbeutung chemischer 
Ressourcen, die in der Vergangenheit in die Erde eingelagert wurden, wie Kohle, Erdöl und 
Erdgas, besonders die Umwandlung von Windenergie oder von primärer Strahlungsenergie 
in elektrische Energie, die Umwandlung in chemische Energie in Batterien sowie 
nachfolgend die Rückwandlung wieder in elektrische und schließlich wieder in mechanische 
Energie, etwa zum Antrieb von Fahrzeugen. Bei einer Umwandlung von einer Form in eine 
andere findet in der Regel eine Entwertung der Energie statt, es wird Entropie erzeugt, der 
Prozess ist irreversibel, d.h. nicht vollständig umkehrbar. In der Regel wird bei jeder 
Umwandlung etwa ein Drittel der Energie irreversibel entwertet, wird etwa als 
Umgebungswärme verstreut, dissipiert, und geht für eine Nutzung als Arbeit verloren, kann 
aber als Wärme noch nützlich sein. Nur die Umwandlung von mechanischer in elektrische 
Energie oder andersherum ist fast ohne Entwertung, d.h. praktisch ohne Verluste, möglich. 
Auch Umwandlungen von mechanischer oder elektrischer Energie in Wärme sind verlustlos. 
Die Wärme geringer Temperatur ist eine Energieform, die relativ wertlos ist, allerdings kann 
man beim Übergang von Wärme höherer Temperatur in Wärme geringerer Temperatur 
elektrische oder mechanische Energie erzeugen, worauf  die Wirkungsweise der 
Wärmekraftmaschinen beruht. Auf  dem umgekehrten Prozess, der Anhebung von 
Wärmeenergie auf  eine höhere Temperatur, d.h. einen höheren Wert, beruhen 
Wärmepumpen, die Zufuhr elektrischer Energie benötigen. In der Regel muss man, wie 
schon gesagt, bei den meisten Energieumwandlungen mit Verlusten um etwa ein Drittel der 
Energiemenge rechnen (Feistel u. Ebeling, 2011, 2017). Die unnötige oder ineffiziente 
Entwertung von Energie muss heutzutage, wo das Klima auf  der Erde auf  der Kippe steht, 
zu den Umweltsünden gerechnet werden. Wir benutzen hier den Begriff  des Wertes in einem 
mehr intuitiven Sinn als absteigende Abfolge elektrischer und mechanischer Energie, 
chemischer Energie, Wärmeenergie hoher Temperatur, Wärmenergie niedriger Temperatur. 
Die Menge an Energie kann wegen des Erhaltungssatzes nicht verloren gehen, wohl aber ihr 
Wert, der von der Physik über die Entropie des Systems bestimmt wird. Der Wert der Energie 
eines Systems kann von allein nur abnehmen, die Entropie steigt an, das sagt der zweite 
Hauptsatz der Thermodynamik. Dieser Prozess ist irreversibel, das heißt nicht umkehrbar, 
einmal erzeugte Entropie kann nicht wieder vernichtet werden. Der Wert der Energie, 
ausgedrückt durch die Entropie, ist, wie andere Wertmaße auch, eine emergente Eigenschaft 
(Feistel u. Ebeling, 2016). 

Von der Öffentlichkeit und Politik wird heute die Vermeidung von CO2-Ausstoß 
priorisiert. Vom physikalisch-chemischen Standpunkt aus gesehen sollte aber die 
Vermeidung von Energieentwertung, d.h. von Entropieerzeugung und weiterer Ausbeutung 
der Ressourcen an erster Stelle stehen, denn nur die sind wirklich irreversibel und 
unumkehrbar. Man muss einfach zur Kenntnis nehmen, dass man mit Hilfe wertvoller 
Energie jederzeit CO2 wieder aus der Atmosphäre entnehmen und in energetisch wertvolle 
Rohstoffe umwandeln kann. Das hat uns die Erdgeschichte gelehrt, denn vor Hunderten 
von Millionen Jahren hatte die Erde noch eine Atmosphäre, die mehr CO2 als Sauerstoff  
enthielt, bis die Pflanzenwelt mit Hilfe von Sonnenlicht und Photosynthese die heutige 
Sauerstoff-dominierte Umwelt erzeugte (Ebeling u. Feistel, 1994). Wie die Erdgeschichte 
zeigt, ist das Hauptproblem nicht der CO2-Gehalt der Erdatmosphäre, sondern die zu starke 
Entwertung der verfügbaren Energien, oder mit anderen Worten, die ineffiziente Nutzung 
des Stroms von Strahlungsenergie von der Sonne zur Erde und die zu starke Ausbeutung der 
in der Vergangenheit der Erde angelegten Vorräte. Physikalisch strenger ausgedrückt, sind es 
die Bilanzen der thermodynamischen Flüsse von Energie, Entropie und allen ausgetauschten 
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Stoffen, auch die von CO2, die relevant für die Zukunft unseres Planeten sind (Ebeling u. 
Feistel, 1994). Auch die Entscheider umweltpolitischer Maßnahmen sollten die physikalisch-
chemischen Grundgesetze unbedingt beachten, weil sie sonst weniger effektive Maßnehmen 
priorisieren und vielleicht zu Fehlentscheidungen kommen könnten. Die physikalisch-
chemischen Grundgesetze können niemals verletzt werden, sie sind absolut und unabhängig 
von Wollen und Wünschen. Als ein Beispiel, das wir noch betrachten werden, kann man den 
heutzutage von manchen mit Eifer geführten Kreuzzug gegen die chemische Speicherung 
von Sonnenenergie (e-fuels) sehen, der nicht naturwissenschaftlich, sondern nur ideologisch 
begründet ist. Auch die Kreuzfahrer sollten zur Kenntnis nehmen, dass auch die Speicherung in 
Batterien nur eine spezielle Form der Speicherung als chemische Energie ist, die zudem nicht 
besonders effektiv ist und den Einsatz sehr seltener und hochwertiger Elemente erfordert. 

Auf  der anderen Seite steht die von der Natur erfundene Photosynthese, ein 
biochemischer Prozess, der in Pflanzen, Algen und einigen Bakterienarten abläuft. Die 
Photosynthese erzeugt aus Licht, Wasser (H2O) und Kohlendioxid (CO2) Glukose (C6H12O6) 
und Sauerstoff  (O2). Die Gleichung der Photosynthese lautet: 6 H2O + 6 CO2 + 

Lichtquanten → 6 O2 + C6H12O6. Aus Glukose werden in der Natur die verschiedenartigsten 
energiereichen Naturprodukte hergestellt, auch Früchte, Getreide, Holz usw., und Glukose 
ist der Treibstoff, der die Bewegungen der Tiere antreibt. Die Energieumwandlungen in der 
Natur sind in der Geschichte der Evolution einem langen Optimierungsprozess unterworfen 
worden, haben meist einen hohen Wirkungsgrad und können auch der Technologie als 
Vorbild dienen (Ebeling u. Feistel, 1994). 

In der oben erwähnten Arbeit untersucht Lutz-Günther Fleischer mit Koautor 
verschiedene spezielle Fragen der technischen Energieumwandlung und entwickelt fundierte 
Vorschläge, wie unsere Gesellschaft dringende technologische Probleme unserer Zeit lösen kann 
und welche Verantwortung dabei heute die Wissenschaft trägt (Ebeling u. Fleischer, 2022). 

2. Bilanzen des gegenwärtigen Energieverbrauchs 

Das wichtigste Ziel der Entwicklungen neuer Technologien ist, mit möglichst wenigen 
Umwandlungen der Primärenergien auszukommen, die notwendigen effizient zu gestalten 
und die verlustreichen strikt zu vermeiden. Das ist in der Tat in der gegenwärtigen Periode 
der Evolution der Menschheit die einzige vernünftige Überlebensstrategie. Wir stellten dazu 
schon in den 90ern folgende Überlegungen an (Ebeling u. Feistel, 1994): Wenn jeder der 
mehr als 8 Milliarden Erdenbürger einen Strom wertvoller Energie von 10 kW beanspruchen 
würde, ergäbe sich pro qm unseres 12 000 km dicken Erdballs schon ein Energiestrom von 
etwa 2/10 Watt. Das entspricht etwa der doppelten Leistung der Photosynthese. Ein 
Autofahrer, der täglich zwei bis drei Stunden Auto mit 100 kW Leistung fährt, den Abend 
am Fernseher verbringt und noch einige andere elektrische Geräte betreibt, kann es leicht 
auf  200–300 kWh pro Tag bringen, und damit im Durchschnitt auf  10 kW Verbrauch an 
wertvoller Energie. Der durchschnittliche tatsächliche Verbrauch pro Erdenbürger liegt 
inzwischen bei etwa 2,4 kW und steigt ständig an, in Deutschland liegt er sogar schon doppelt 
so hoch bei 5 kW und in den USA sogar mehr als dreimal so hoch bei fast 9 kW. Ein 
unbegrenztes Wachstum im Verbrauch wertvoller Energie über diese Zahlen hinaus ist 
naturwissenschaftlich gesehen unmöglich. Es macht u.E. keinen Sinn, immer nur auf  den 
CO2-Ausstoß der Welt zu zeigen und den unverantwortlich hohen Energieverbrauch der 
Bürger einzelner Länder wie den USA und den EU-Staaten inklusive Deutschlands außer 
Acht zu lassen. Mit einiger Sicherheit würde ein weltweiter Verbrauch von mehr als 10 kW 
pro Bürger der Erde zu einem allgemeinen Kollaps führen. Das privilegierte Fünftel und einige 
in der Tabelle ausgewiesenen Länder haben diesen Stand schon fast erreicht bzw. in 
bestimmten Sparten schon überschritten; eine allgemeine Realisierung wäre eine energetische 
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und ökologische Katastrophe. Derzeit besteht die erklärte Hauptstrategie der 
Weltgemeinschaft darin, durch eine Erhöhung des CO2-Preises in den sieben führenden 
Industriestaaten, den G7, und in der EU den CO2-Ausstoß so zu senken, dass negative 
Auswirkungen auf  das Klima gestoppt werden. Davon abgesehen, dass die Klimadynamik 
nur schwer berechenbar ist (Dethloff, 2022) möchten wir unsere Skepsis ausdrücken, dass 
allein eine einzige ökonomische Maßnahme, die de facto planwirtschaftlich ist und auch noch 
niemals erfolgreich in großem Maßstab erprobt wurde, die Weltwirtschaft und das Weltklima 
in die gewünschte Richtung lenken wird. Aus naturwissenschaftlicher Sicht ist diese Strategie 
zwar erfolgversprechend, aber nicht wirklich überzeugend, weil es keine Garantien gibt, dass 
nicht unerwünschte Nebenwirkungen wie Hungersnöte in weiten Teilen der Welt auftreten. 
Als Naturwissenschaftler würden wir lieber auf  ein breites Spektrum möglichst erprobter 
Maßnahmen setzen. Wir haben dabei besonders gezielte (in Zukunft industrielle) 
Maßnahmen der Entnahme von CO2 aus der Atmosphäre und Einlagerung in das Meer und 
den festen Erdmantel im Auge. Solche Prozesse haben vor Jahrmilliarden die heutige (immer 
noch) lebensfreundliche Atmosphäre der Erde geschaffen und damit ist dieses Verfahren 
sozusagen schon erprobt und hat nachgewiesen, dass es geht und keine Katastrophen auslöst. 
Wer behauptet, dass die Einlagerung von CO2 aus der Atmosphäre im Meer und im festen 
Erdmantel gefährlich und unerprobt sei, lässt es am notwendigen Respekt vor der Evolution 
des Lebens auf  der Erde oder einfach nur an naturwissenschaftlichen Kenntnissen fehlen. 

Wir diskutieren im Folgenden einige Strategien und Maßnahmen im Detail. Im 
Mittelpunkt stehen solche, die mit elektrochemischer und chemisch-mechanischer 
Energieumwandlung zu tun haben (Ebeling u. Feistel, 1994; Feistel u. Ebeling, 2011). Dabei 
schließen wir besonders auch Prozesse der direkten Umwandlung von chemischer in 
elektrische oder chemische Energie ein und beziehen auch Prozesse in der Bauindustrie ein, 
die mit einem Anteil von fast 10 % am industriellen Ausstoß von hoher klimatischer Relevanz 
sind. Wir weichen dem Zementproblem nicht aus, das in der Öffentlichkeit und Politik noch 
zu wenig Beachtung findet, ebenso wie dem heiklen Thema der klimatischen Folgen von 
Sprengstoff-Explosionen und Kriegen. 

Unsere Tabelle 1 zeigt deutlich, wo die eigentlichen Probleme liegen, und die ungünstigen 
Positionen der USA, der EU und der BRD zeigen deutlich, dass die Strategie, immer mit 
dem Finger auf die Verantwortung anderer zu zeigen, keine gute Lösung darstellt. Es muss 
gelingen, den hauptsächlich fossilen Zuwachs des Energieverbrauchs von fast 1,3 % pro Jahr 
zu stoppen, und wir halten es nicht für zielführend, statt auf die eigentliche Ursache primär 
nur auf eine einzige der Folgen, nämlich die Erderwärmung, zu achten. Die Komplexität des 
Faktors Erderwärmung ist so groß, dass es fast unmöglich ist, die Verantwortlichkeiten dafür 
festzumachen. Das Klimaproblem ist eines der dringlichsten Weltprobleme unserer Zeit und 
erfordert eine gemeinsame Strategie, die nur in einer friedlichen Welt durchgesetzt werden 
kann. Dabei werden Verfahren der CO2 -Entnahme aus der Atmosphäre oder bei industri-
ellen Prozessen mit Sicherheit eine größere Rolle spielen. Der letzte Bericht des Weltklima-
rates IPCC hat deutlich gemacht, dass die Weltgemeinschaft deutlich mehr CO2 einspeichern 
muss, um die Ziele des Pariser Abkommens noch zu erreichen. Mit anderen Worten, der 
CO2 -Ausstoß muss nicht nur verringert werden, sondern der Atmosphäre muss auch gezielt 
mehr CO2 entzogen werden. Zwei wichtige Verfahren werden CDR (Carbon Dioxide Re-
moval) bzw. CCS (Carbon Capture and Storage) genannt. Mit CDR bezeichnet man Verfah-
ren, die der Atmosphäre direkt CO2 entnehmen und langfristig im Meer oder im Erdmantel 
binden. Mit CCS werden Verfahren bezeichnet, die den CO2 -Ausstoß bei industriellen Pro-
zessen zumindest teilweise mittelfristig binden und speichern. Erstaunlicherweise protestie-
ren Klimaschützer nun auch gegen die Empfehlungen des IPCC und konterkarieren damit 
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ihre hochgesteckten Ziele; denn, wenn das IPCC recht hat, wovon man ausgehen kann, ha-
ben zumindest einige der Klimaschützer eine falsche Sicht der tatsächlichen Lage, oder sie 
haben das Hauptziel aufgegeben und kämpfen auf Nebenschauplätzen. Das erinnert leider 
an eine bekannte Anekdote vom Untergang der Titanic: Eine britische Lady sagte zum Ste-
wart, der sie von der Kabine zum Rettungsboot bringen wollte, sie weigere sich, mit ihrer 
neuen Frisur ein offenes Boot zu besteigen! Es steht zu befürchten, dass der Streit zwischen 
verschiedenen Fraktionen im Kampf gegen negative Klimaveränderungen ähnliche Folgen 
hat wie ein Streit zwischen Trainer und Aufsichtsrat einer Fußballmannschaft: Die hochge-
steckten Ziele werden verfehlt! Aus unserer Sicht ist zwar eine Einlagerung von Kohlendi-
oxid in Gesteine in Gasform noch nicht ausreichend erforscht, aber die Einlagerung in fester 
Form als Kohle oder als Kalziumkarbonat ist absolut sicher, denn das ist die natürliche Me-
thode, die seit Jahrmilliarden funktioniert. Eine Einlagerung in flüssiger Form in der Tiefsee 
unter dem dort herrschenden Druck ist auf jeden Fall auch möglich und perspektivreich. 

Wir erinnern daran: Im Pariser Übereinkommen von 2015 wurde das Ziel festgelegt, den 
Anstieg der globalen Mitteltemperatur auf deutlich unter 2 °C gegenüber vorindustriellem 
Niveau zu beschränken und „Anstrengungen zu unternehmen“, den Anstieg sogar auf 1,5 °C 
zu begrenzen. Hierzu hat die Kommission der Europäischen Union (EU) als Teil des „Eu-
ropean Green Deal“ 2019 das Ziel verkündet, die EU bis zum Jahr 2050 „klimaneutral“ zu 
machen. Dieses hochgesteckte Ziel dürfte wohl nur erreicht werden, „wenn alle an einem 
Strick ziehen“! Eine Analyse des Zwischenstands ergibt ein deprimierendes Bild und bietet 
jeden Anlass, daran zu zweifeln, dass die bisherigen Maßnahmen und Strategien zum Errei-
chen des großen Zieles ausreichen werden. Nach unserer Meinung hat das IPCC recht, wenn 
es dringlich fordert, die Maßnahmen in Richtung CDR und CCS zu verstärken. Wir halten das 
für wesentlich besser als immer neue Verbote auszusprechen und die Industrie zurückzubauen.  

Tabelle 1 bietet einen Überblick über die gegenwärtige Situation aus physikalischer Sicht. 
Die gegenwärtigen ca. 20 000 GW Energieverbrauch der Erdbewohner entsprechen 40 
mW/m2 pro Erdoberfläche oder 2,4 kW pro Person. Langfristig gesehen ist die Sonne unsere 
einzige Quelle wertvoller Energie, sie liefert knapp 400 W/m2, also 10 000-mal so viel. Die 
BRD-Bürger verbrauchen 4,8 kW pro Person. Die US-Bürger verbrauchen bereits 8,6 kW 
pro Person. Würden alle Menschen auf dieser Erde so viel verbrauchen, entspräche das grob 
160 mW/m2, also 1/2500 der Sonnenstrahlung. Nach unserer Meinung sollten alle Erden-
bürger mit 10 kW pro Kopf komfortabel leben können, d.h. so lange nicht jeder ein eigenes 
Flugzeug, eine Villa in bester Lage und eine eigene Yacht beansprucht. Solange die Mensch-
heit die Kernfusion noch nicht beherrscht, steht nur die Sonnenstrahlung zur Verfügung. Es 
ist ein technisches Problem, 1/2500 = 0.04 % der Sonnenenergie für die Nutzung durch die 
Menschheit abzuzweigen. Wir müssen dabei berücksichtigen, dass vom Sonnenlicht, das die 
Erdoberfläche erreicht, etwa 3/4 auf Ozeane trifft, wo ca. 100 W/m2 absorbiert und in 
Wärme verwandelt wird. Über die Verdunstung werden unsere Wind- und Wasserkraftwerke 
angetrieben, die also letztlich auch die Energie von der Sonne beziehen. Die Flächen der 
Wüsten, Steppen und Gebirge sind insgesamt vermutlich groß genug, um mittels Photovol-
taik die Menschheit mit elektrischer Energie zu versorgen, vielleicht sogar mit elektrolyti-
schem H2 , aber schon die Frage ist offen, ob dafür die notwendigen Ressourcen an erfor-
derlichen seltenen Elementen ausreichen. Vielleicht ist eine zielgerichtete Aufforstung durch-
aus eine wesentlich kostengünstigere Alternative. 

So weit so gut, die verfügbare Fläche würde theoretisch ausreichen, erforderte aber poli-
tische, ökonomische und technische Lösungen für die Befriedigung aller Bedürfnisse und 
Interessen. Krieg, Massenmigration, Nationalismus und religiöser Fanatismus, aber auch die 
teilweise extreme Steigerung persönlicher Ansprüche sind da kontraproduktiv. Dethloff 
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(2022) stellt fest: „Der globale Weg zu einer Massenkonsumgesellschaft hat planetare Aus-
wirkungen auf die Lebens- und Klimabedingungen auf der Erde“ und er stellt auch fest: 
„eine monokausale Betrachtung, die durch Reduktion des Treibhausgases Kohlendioxid die 
Begrenzung des Klimawandels verspricht (ist) irreführend“. Im Angesicht der gemeinsamen 
Herausforderung des Klimawandels muss man mit den bisherigen Erfolgen unzufrieden sein, 
bisher jedenfalls steigt der CO2-Ausstoß durch Erhöhung des Verbrauchs an Öl, Gas und 
Kohle in jedem Jahr noch deutlich weiter an. Bei pessimistischer Sicht muss man zweifeln, 
ob ohne neue, effektivere Strategien das 1,5 °C-Ziel der Klimakonferenzen so noch erreicht 
werden kann. Wir möchten hier zur kritischen Bewertung der alten und der Diskussion neuer 
Strategien beitragen und neben dem CO2-Problem auch weitere Faktoren diskutieren, wie 
z.B. die Konsequenzen eines steigenden Energieverbrauchs sowie der Entropieproduktion 
pro Kopf und Jahr. Wir schließen uns ausdrücklich der Feststellung des Klimaexperten Deth-
loff an, dass eine Bewertung nur auf Grund der CO2-Emissionen nicht zielführend ist. Die 
Erdgeschichte hat uns gelehrt, dass CO2-Emissionen nicht irreversibel sind, denn CO2 kann 
der Atmosphäre mit Hilfe von Sonnenenergie wieder entnommen werden, entweder durch 
Photosynthese oder technisch durch CDR/CCS. Wirklich irreversibel sind nur Energieent-
wertung und damit verbundene Entropie-Emissionen. Die natürlichen Prozesse der Bindung 
von CO2 durch die Meere und Gesteine verlaufen viel langsamer als die aktuelle Freisetzung 
durch den Menschen (Bender, 2013). Das müssen auch hochbezahlte TV-Experten zur 
Kenntnis nehmen, die vorrechnen, es wäre klimafreundlicher, einen Tag lang mit einem ton-
nenschweren Elektro-SUV zu fahren als mit einem kleinen 100 kW Diesel PKW. Eigentlich 
müssten sie genau wissen, dass der Fahrer eines schweren Elektroautos nach 8 Stunden Ver-
brauch von 200 kW mit etwa über 1000 kWh Energieverbrauch das durchschnittliche Kon-
tingent eines Menschen der Erdbevölkerung schon weit überschritten hat, welches nur etwa 
100 kWh pro Tag beträgt. Man bedenke, dass um das Jahr 2000, als der intensive Kampf 
gegen die Klimaerwärmung begann, der weltweite Elektroenergieverbrauch nur 1700 GW 
betrug und heute schon 1900 GW. Wir haben auch zu bedenken, dass heute 4/5 der vom 
Fahrzeug verbrauchten Elektroenergie aus fossilen Quellen stammen. So gibt die aus Tabelle 
1 auszulesende Information, dass der Verbrauch fossiler Energien der Welt immer noch pro 
Jahr um etwa 200 GW zunimmt, eher Grund zur Beunruhigung als zur Selbstzufriedenheit. 
Denn selbst dann, wenn künftig einmal dieser Verbrauch abnimmt, steigt der CO2-Gehalt 
der Atmosphäre trotzdem weiterhin an, und die Trägheit des globalen Klimasystems wird 
den jetzigen Trend der Erwärmung noch über eine kaum bekannte Dauer unvermeidlich 
nachwirken lassen. Es ist eine fatale Illusion zu hoffen, dass die globalen Temperaturen un-
mittelbar sinken würden, wenn nur die Emission von CO2 nicht mehr zunähme. 

Tab. 1 Überblick über den Energieverbrauch im Jahresmittel (Welt, EU, BRD). Die 
statistischen Zahlen sind der aktuellen (April 2023) Veröffentlichung des Bundesmi-
nisteriums für Wirtschaft und Klimaschutz entnommen und zur Vereinfachung hier 
gerundet wiedergegeben (*Pressemeldung dpa vom 19. Juli 2023). 

 

Verbraucher GW Bemerkung kW pro Kopf 

Welt (2019) 19 000 250 GW Zuwachs pro Jahr 2.4 

davon Strom (2017) 2 900  0.4 

China (2019) 4 000  2.9 

USA (2019) 2 900  8.6 

EU (2019) 1 900 10 % der Welt 4.2 

Indien (2019) 1 200  0.8 

Japan (2019) 500  4.0 
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BRD brutto (2020) 380 20 % der EU, 2 % der Welt 4.8 

BRD Haushalte brutto 110 0.6 % der Welt 1.4 

BRD Industrie brutto 108  1.4 

BRD Verkehr brutto 105  1.3 

BRD Gewerbe brutto 58  0.7 

    

BRD netto  262 = brutto – techn. Verluste 3.3 

BRD Heizen netto 89  1.1 

BRD Kraftstoffe netto 70  0.9 

BRD Strom netto 55  0.7 

    

BRD private Haushalte 76  1.0 

davon für Heizung  52  0.7 

und für Warmwasser 12  0.2 

    

BRD fossile Quellen (2020) 317 83 % des BRD-Verbrauchs 4.0 

BRD erneuerbare (2020) 63 17 % des BRD-Verbrauchs 0.8 

davon Holz etc. 17  0.2 

und Wind 15  0.2 

und Biogas 14  0.2 

und Photovoltaik 6  0.1 

und Wasserkraft 2  0.02 

    

BRD Windparks Nordsee 11 2010 - 2027 0.1 

BRD Windparks Ostsee 3 2011 - 2026 0.04 

BRD Windkraft an Land  59* 2023 0.7 

BRD Windkraft an Land 115* geplant bis 2030 1.4 

 
Zahlen sind unbestechlich und sagen dem Naturwissenschaftler mehr als viele fromme 

Reden. Man sieht z.B., dass das Ziel, den Hauptteil der 90 GW Energie für Heizen in 
Deutschland durch Wärmepumpen zu erbringen, mindestens 30 GW zusätzliche 
Elektroenergie erfordern werden, hauptsächlich im Winter, die beim gegenwärtigen Stand 
der Erzeugung erneuerbarer Energien nicht bilanzierbar sind. Wenn man die erforderlichen 
Windkraftwerke nicht vor der geplanten Umstellung des Heizens auf  Wärmepumpen 
fertigstellt, muss die Leistung durch Kohlestrom erbracht werden, was dem Klima leider nur 
weiteren Schaden zufügen wird. 

3. Chemisch – mechanische Umwandlungen 

Der Prototyp chemisch-mechanischer Energieumwandlung sind die Otto- und 
Dieselmotoren, die wesentlich im 19. Jh. in Deutschland entwickelt wurden und die heute 
eine sehr hohe technische Qualität erreicht haben. Moderne Ottomotoren mit flüssigem 
Kraftstoff  (Benzin) erreichen Wirkungsgrade von 25–35%. Dieselmotoren erreichen einen 
Wirkungsgrad von 35–45%. Wirkungsgrad heißt hier und im Folgenden immer das 
Verhältnis von erzielter Energiemenge der gewünschten Form zur primär eingesetzten 
Energiemenge. Mehr als die Hälfte oder sogar drei Viertel der im Kraftstoff  enthaltenen 
chemischen Energie werden also gar nicht für den Antrieb verwendet, sie werden als 
Abwärme dissipiert. Bei elektrisch betriebenen Fahrzeugen liegt der Wirkungsgrad der 
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Umwandlung elektrischer Energie in Antriebsenergie bei über 90%. Das darf  aber nicht 
missverstanden werden. Leider ist es bisher nicht möglich, gespeicherte elektrische Energie 
mitzuführen, das ginge nur über Kondensatoren, die aber bisher nur geringe Kapazitäten 
erreichen. Praktisch wird die elektrische Energie heutzutage nur in chemischer Form, in 
aufgeladenen Akkumulatoren mitgeführt, die ständige Wiederaufladung benötigen (Hass u. 
Plath, 2023). Beim heutigen Stand der Technik sind Elektroautos noch Umwandler 
chemischer in mechanische Antriebsenergie, lediglich auf  einem Umweg über den 
Akkumulator, dessen Wirkungsgrad somit für Kraftfahrzeuge den kritischen Punkt darstellt. 
Alternativ werden Brennstoffzellen verwendet, die chemische Energie direkt in elektrische 
Energie verwandeln, ihr Wirkungsgrad liegt zwischen 1/3 und 2/3. Akkumulatoren 
(Sekundärbatterien) sind chemische Speicher elektrischer Energie, die nach dem Entladen 
wieder aufgeladen werden können, während man unter Batterien im engeren Sinne 
Primärbatterien versteht, die nach einmaliger Nutzung unbrauchbar werden. Die Medien 
haben in der Diskussion um die E-Mobilität diese Begriffe oft inkorrekt verwendet und 
zunehmend verwischt. 

Es gibt zwar noch ein breites Spektrum von Möglichkeiten, aber der Betrieb von Motoren 
auf  Basis fossiler Brennstoffe sollte nach heutigem breiten Konsens wegen der CO2-Bilanz 
keine Zukunft haben. Daraus folgt nach unserer Auffassung keineswegs zwingend ein Verbot 
von Verbrennungsmotoren, sondern nur von Verbrennungsmotoren, die auf  der Basis 
fossiler Brennstoffe arbeiten und CO2 erzeugen. Es folgt eigentlich nur, dass die fossilen 
Kraftstoffe durch Kraftstoffe abgelöst werden müssen, die mit Sonnenenergie aus Wasser 
und CO2 hergestellt werden, heute oft e-fuels genannt. Die Speicherung von elektrischer 
Energie in e-fuels kann, vom physikalisch-chemischen Standpunkt aus gesehen, nicht anders 
eingestuft werden als die Speicherung als chemische Energie an den Elektroden des 
Akkumulators. Leider gibt es auch auf  diesem Feld unter der Klimarettern mehrere 
Fraktionen; deren erste und bisher dominante setzt ausschließlich auf  E-Mobilität, womit 
Akkumulator-gespeiste Fahrzeuge gemeint sind, die andere Fraktion plädiert für 
Technologieoffenheit und möchte künstliche Kraftstoffe zulassen. Aus 
naturwissenschaftlicher Sicht ist Offenheit immer die bessere Strategie; warum sollten 
Politikwissenschaftler mehr von der technischen Zukunft verstehen als Ingenieure? 

Ein eventuelles Verbot des Einsatzes von e-fuels für den Antrieb von Motoren ist nur als 
politisch begründbare Maßnahme zu sehen, denn aus physikalisch-chemischer Sicht sind sie 
der Speicherung an Elektroden gleichwertig; in beiden Verfahren wird Elektroenergie erst als 
chemische Energie gespeichert. Der Unterschied liegt nur in der Rückverwandlung, die 
einmal elektrochemisch erfolgt oder alternativ durch Oxidationsprozesse. Auch die lebenden 
Systeme erzeugen die notwendige Bewegungsenergie durch Oxidation von 
„Kraftstoffen“ wie Glukose. 

Im Prinzip sind e-fuels, vom physikalisch-chemischen Standpunkt aus gesehen, nichts 
anderes als eine Form gespeicherter Sonnenenergie in chemischer Form, also eine moderne 
Art hochwertiges künstliches Holz oder künstliche Kohle. Ebenso wie Holz oder Kohle 
weder gut noch schlecht sind, sie sind einfach die von der Natur entwickelten Hauptformen 
der Speicherung von Sonnenenergie, so sind auch e-fuels nur eine moderne Form von 
chemisch gespeicherter Sonnenenergie und keine Umweltsünde, wie einige Entscheider und 
Journalisten, denen ausreichende naturwissenschaftliche Kenntnisse fehlen, zu glauben 
scheinen. Da man technologische Entwicklung im Detail nicht vorhersagen kann, ist auch 
die Rolle von e-fuels in 10–20 Jahren im Detail kaum vorhersehbar. Sie sind zumindest ein 
ernsthafter Kandidat für den Antrieb von Flugzeugen, die Probleme mit schweren 
Akkumulatoren haben. Seit den visionären Forschungen des Aachener Chemikers Friedrich 
Asinger kann die Methanol-Technologie als zukunftsfähig betrachtet werden (Bertau u.a., 
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2014). Das ist allerdings nicht das einzige Beispiel perspektivreicher Technologien. In letzter 
Zeit hört und liest man fast täglich Kommentare, die der Herstellung und Nutzung von e-
fuels einen „extrem schlechten Wirkungsgrad“ unterstellen. Solche Behauptungen können 
nur solche „Experten“ aufstellen, die nichts über unsere Natur wissen, nie von 
Photosynthese gehört und keine Ahnung vom Leben und von Naturgeschichte haben. Die 
Photosynthese sorgt seit Jahrmilliarden für fast alle lebenswichtigen Stoffe wie Stärke, 
Eiweiß, Vitamine, Hormone usw. (alles spezielle „e-fuels“), mit ausgezeichneten 
Wirkungsgraden. Vor diesem historischen Hintergrund wirken Behauptungen, der Einsatz 
von e-fuels wäre grundsätzlich unmöglich oder unzweckmäßig, sehr naiv und demonstrieren 
nur mangelnde naturwissenschaftliche und naturhistorische Kenntnisse. Wer fordert, in der 
EU bald keine mit synthetischen Kraftstoffen betriebene Motoren mehr zuzulassen, muss 
konsequenterweise auch fordern, dass die Standesämter keine Kleinkinder mehr registrieren, 
was die Absurdität dieser Forderung verdeutlicht. Alle lebenden Systeme erzeugen 
mechanische Energie durch Oxidation von Glukose und anderen energiereichen Stoffen. 

Um Missverständnisse zu vermeiden, kein verantwortungsvoller Wissenschaftler kann 
heute mit Sicherheit voraussagen, welche chemischen Verbindungen das Rennen um den 
Antrieb technischer Motoren machen werden, denn es gibt Millionen von Wasserstoff-
Kohlenstoff-Stickstoff-Verbindungen, aber die künstliche Photosynthese solcher 
Verbindungen ist mit Sicherheit ein sehr aussichtsreicher Weg. Eine Beschränkung auf  
Akkumulatoren, die so viele seltene Elemente benötigen, hat eigentlich keinen tieferen 
naturwissenschaftlichen, sondern höchstens nur einen ideologischen Sinn. 
Energiespeicherung in Akkumulatoren ist nichts anders als eine recht spezielle chemische 
Speichermethode unter vielen Alternativen, die zudem seltene und wertvolle Elemente 
benötigt, die nur in wenigen Ländern vorkommen und deren Vorräte nur für absehbare Zeit 
reichen werden. Wenn hier einseitig argumentiert wird, fragt der Naturwissenschaftler nach 
tieferen Gründen und vermutet sie in den Finanzen, es geht ja hier um Milliarden von 
Investitionen, und schon im Mittelalter haben die Minnesänger ihren Herrscher, einen 
Grafen oder Fürsten, gepriesen und Geschichten von seinen Heldentaten erzählt und 
wussten: „Wes Brot ich ess, des Lied ich sing“. Wir meinen, dass wichtige Entscheidungen über 
Zukunftstechnologien von Technikern auf  sachlicher Basis und nicht durch Kompromisse 
zwischen Fraktionen, in denen heute kaum Techniker sitzen, erzielt werden sollten. 

Statt hier noch näher auf  Akkumulatoren einzugehen, verweisen wir auf  unser 5. Kapitel 
und auf  eine extra Untersuchung (Hass u. Plath, 2023). Hier wollen wir aber noch einige 
bisher weniger beachtete Probleme von Energieumwandlungen und CO2-Produktion 
diskutieren, die mit der Bauindustrie zusammenhängen. Die Bauindustrie ist bekanntlich von 
zentraler Bedeutung für die moderne Gesellschaft und zu einem erheblichen Teil, fast 10%, 
an den Energieumsätzen beteiligt. So wurden z.B. im Jahr 2018 in Deutschland 33,7 
Millionen Tonnen Zement hergestellt und 2019 waren es bereits 34,2 Millionen Tonnen 
Zement. (Verein Dt. Zementwerke, 2019, 2020): „Die Herstellung einer Tonne Zement ist 
in Deutschland mit CO2-Emissionen von rund 600 kg verbunden – ca. zwei Drittel davon 
entfallen auf  Rohstoff-bedingte Prozessemissionen, nur ein Drittel auf  
Brennstoffemissionen. In Summe belaufen sich die CO2-Emissionen der Zementindustrie 
hierzulande aktuell auf  etwa 20 Mio. Tonnen, was etwa 2% der nationalen CO2-Emissionen 
entspricht.“ (Verein Dt. Zementwerke, 2020). Nach Angaben von ARD alpha sind es 
weltweit 2,8 Milliarden Tonnen CO2, die so entstehen. Das sind etwa 8% der weltweiten CO2-
Emissionen (v. Liebe u.a., 2023). 

Für die Baustoffindustrie ist Kalkstein CaCO3 einer der wichtigsten Rohstoffe. Er wird 
in Bergwerken im Tagebau gebrochen, in Kalk- bzw. Zementwerken unter hohem Energie-
aufwand gemahlen und als sogenannter Branntkalk hergestellt. Mit Hilfe eines Brennstoffes 
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(Kohlenstaub oder das Material der „gelben Säcke“) wird der gemahlene Kalk in Drehrohr-
öfen bei großer Hitze (900 °C) in gebrannten Kalk umgewandelt (Kalzinieren). Auf Grund 
der natürlichen Beschaffenheit des Kalks und der Brennstoffe und der dadurch bedingten 
jeweils erforderlichen Prozessführung weist der Branntkalk nach dem Brennen ein unter-
schiedliches Verhalten hinsichtlich seiner Qualität, des Energieverbrauchs, der Qualität des 
gebrannten Kalks und der CO2-Bilanzen auf. Dieser Vorgang ist mit einer sehr großen Pro-
duktion von Kohlendioxid CO2 verbunden, da das gesamte im Kalk als Karbonat-Ion CO3

2-
 

enthaltene CO2 und die für die Hitzeerzeugung verwendete Kohle bzw. die Kohlenwasser-
stoffe aus dem Müll (sog. Alternative Rohstoffe, u.a. Material der „gelben Säcke“, Klär-
schlamm, Altreifen, …) in CO2 verwandelt und freigesetzt werden. In einem zweiten Schritt 
wird dann der gebrannte Kalk bzw. das Kalziumoxid CaO mit Sand bzw. Kies (SiO2) ge-
mischt und gemahlen und mit tonigen Materialien (z.B. Betonit, Kaolin) und eventuell wei-
teren mineralischen Zusatzstoffen vermischt und in Drehrohröfen unter Zusatz von Brenn-
stoffen bei ca. 1450 °C zu Zementklinker gebrannt (Klinkerbrand). Dabei kommt es zu einer 
Sinterung der verschiedenen Mineralien. 

Bei der Zementherstellung wird wertvolle Energie entwertet und CO2 freigesetzt. In 
Deutschland beträgt der Energieeinsatz in der Zementindustrie, der sich aus den eingesetzten 
Brennstoffen und dem für den Betrieb erforderlichen elektrischen Strom ergibt, jährlich ca. 
30 TWh2 entsprechend 3 GW im Mittel. Dabei entfallen 90% der Gesamtenergie auf den 
Brennvorgang und nur 10% auf den Stromverbrauch, der hauptsächlich bei den Mahlpro-
zessen anfällt (von Liebe u.a., 2023). 3 GW ist knapp 1% des gesamten deutschen Energie-
verbrauchs und ist die Leistung aller deutscher Ostsee-Windparks, siehe Tab. 1. 

Zement ist das zentrale Bindemittel für die Herstellung von Zementmörtel oder Beton, 
welcher ein Gemisch aus Zement, Wasser und Zuschlagstoffen wie Sand und Kies ist. An-
ders als bei klassischem Kalkmörtel, der aus Branntkalk CaO und Sand besteht, entnimmt 
der Zementmörtel oder Beton beim Prozess des Abbindens in der Atmosphäre bzw. im 
Wasser in erster Linie nicht wieder CO2 auf, um die festen Körper der fertigen Baustoffe zu 
bilden. Beim Klinkerbrand entstehen bei Temperaturen über 1000 °C aus dem Kalziumoxid 
CaO und dem Silikat SiO2 der beigefügten Sande und Tonmineralien (Alumosilikate) die 
Trikalziumsilikate 3 CaO·SiO2 („Alit“), bzw. die entsprechenden Aluminate, die gemeinsam 
für die Eigenschaften des Zements verantwortlich sind. Bei noch höheren Temperaturen 
(1250 °C und höher) beginnt das Gemisch zu erweichen und sintert bei 1400 °C bis 1500 °C 
zu 2–3 cm großen Klumpen bzw. Klinkern zusammen, die nach Abkühlung wieder zermah-
len werden müssen. Das Abbinden des Zementmörtels geschieht durch die Reaktion mit 
Wasser unter Bildung von Kalziumsilikat CaSiO3 und Kalziumhydroxid Ca(OH)2. Letzteres 
reagiert mit der Zeit mit dem Kohlendioxid der Luft natürlich auch wieder zu Kalk und 
Wasser. Kalkmörtel und Zementmörtel und Beton halten Bauwerke zusammen (Hollemann 
u. Wiberg, 1960), die CO2 binden. 

Grundsätzlich schafft die Bauindustrie Festkörperstrukturen und setzt dabei besonders 
chemische Energien in Form von Baustoffen, insbesondere Zement, ein. Der chemische 
Grundprozess ist der des Kalkbrennens, d.h. die Umwandlung von Kalkstein, der im 
Wesentlichen aus Kalziumkarbonat CaCO3 besteht, in Kalziumdioxid CaO, das zu Zement 
verarbeitet wird. Zement nimmt aus der Luft wieder Sauerstoff  auf  und erzeugt 
Festkörperstrukturen. Jedes Bauwerk repräsentiert gebundene hochwertige mechanische 
Energie in Form fester Strukturen. Wenn ein Gebäude zerfällt, abgerissen oder zerstört wird, 
so wird diese hochwertige mechanische Energie irreversibel in Wärme umgewandelt. 

 

2  1 TWh (Tera-Watt-Stunden) = 1 Milliarde Kilo-Watt-Stunden. 1 TWh pro Jahr = 0,114 GW zum 
einfachen Vergleich mit Tab. 1 

https://de.wikipedia.org/wiki/Zement
https://de.wikipedia.org/wiki/Zuschlagstoff
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Was die Freisetzung von CO2 betrifft, hat der Gesamtprozess keine dramatischen 
Auswirkungen auf  das Klima, da ja ein großer Teil des beim Brennen freigesetzten 
Kohlendioxids CO2 wieder in Form von Kalk gebunden wird. Aber die Prozesse des 
Brennens und Abbindens fallen zeitlich und räumlich nicht zusammen und laufen zudem 
auf  ganz unterschiedlichen Zeitskalen ab, so dass es in der tieferen Atmosphäre durchaus zu 
einer erheblichen Anreicherung von CO2 kommt. In modernen Verfahren, die unter CCS-
Technologien fallen, wird der freiwerdende Kohlenstoff  abgesondert und gespeichert. 
Deutsche Klimaschützer bezeichnen ohne jede Begründung CCS-Technologien als 
umstritten und gefährlich, obwohl sie vom UN-Weltklimarat IPCC empfohlen werden. So 
muss man sich nicht wundern, dass (laut FOCUS, 17.06.2023) das Unternehmen Heidelberg 
Materials die erste Großanlage zur Abscheidung von Kohlenstoff  bei der Zementproduktion 
und seiner unterirdischen Lagerung in Norwegen baut. 

Die in Deutschland gerade beabsichtigte Umstellung der Energieproduktion auf  erneu-
erbare Energien und die derzeitigen Überlegungen zu einem verbilligten Industriestrom las-
sen ein neuartiges von L.D. Ellis 2019 vorgeschlagenes Verfahren zur elektrochemischen Er-
zeugung von Zement als sehr interessante Zukunftslösung erscheinen (Ellis u.a., 2020). Der 
Vorschlag beruht auf  einer Hydrolyse von aufgeschlämmtem Kalk, wobei die Gase Wasser-
stoff  H2, Sauerstoff  O2 und Kohlendioxid CO2 in reiner, wiederverwendbarer Form gewon-
nen werden. Statt des beim Kalkbrennen entstehenden Kalziumoxids CaO entsteht bei dem 
elektrochemischen Prozess Kalziumhydroxid Ca(OH)2. Die chemische Machbarkeit des 
Hydrolyse-Prozesses von Kalk ist bereits bewiesen und auch die Eignung des Kalziumhyd-
roxids für den Klinkerbrand des Zements. Eine ausführliche Darstellung dieses Prozesses 
werden wir in einem gesonderten Artikel behandeln (Plath u. Hass, 2023a). Es bedarf  jedoch 
noch einer Vielzahl weiterer physikalisch chemischen Untersuchungen und der Entwicklung 
geeigneter technischer Verfahrensschritte. 

Man kann also eine CO2-emissionsfreie Zementindustrie auf der Basis der Hydrolyse von 
Kalk aufbauen (elektrochemisches Verfahren), wenn man den Strom aus erneuerbaren Ener-
gien dazu verwendet, den Klinkerbrand mit Hilfe des selbst erzeugten Wasserstoffes durch-
führt und das auch bei der Hydrolyse entstehende, aber reine CO2 wieder chemisch speichert, 
z.B. in Form von Methanol. Diese Variante der Zementerzeugung ist erfolgversprechend 
und verdient u.E. besondere Aufmerksamkeit. 

Wenn es außerdem gelingt, größere Mengen des Kohlenstoffs, den die Bauindustrie frei-
setzt, im Erdmantel langfristig zu binden, könnte die Bautätigkeit vom Nullsummenspiel zu 
einer Technologie zur Klimaverbesserung avancieren. Es ist vielleicht nicht notwendig, zu 
unterstreichen, dass das Bedürfnis nach Behausung zu den wichtigsten Erfordernissen 
menschlicher Existenz gehört und bleiben wird. Die Errichtung und Erosion ganzer Ge-
birgsketten wird von der Erde seit Jahrmillionen als „Nullsummenspiel“ betrieben. 

4. Die Rolle von Eruptionen und Explosionen für die Klimaentwicklung 

Seit historischer Zeit ist bekannt, dass Vulkanausbrüche dramatische Folgen für das Klima 
der Erde hatten. Wir müssen davon ausgehen, dass die bisher größten Schwankungen des 
Klimas wahrscheinlich von erdgeschichtlichen Katastrophen wie Einschlägen von Meteoren 
und Vulkaneruptionen ausgelöst worden sind. Wir zählen einige der letzten klimarelevanten 
großen Ausbrüche in der Reihenfolge ihrer Klimarelevanz auf (Wikipedia, „Vulkanexplosi-
vitätsindex“, 2023): 

• Toba-Ausbruch (auf Sumatra) vor ca. 74000 Jahren (Rang 8) 
Bei dieser supermassiven Eruption wurden ca. 2800 km³ Magma ausgestoßen. 

• Phlegräische Felder (Süditalien) vor ca. 39 000 Jahren (Rang 7), 
letzter größerer Ausbruch (1538) vor ca. 500 Jahren (Rang 2) 
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• Laacher Vulkan (Vulkan-Eifel, Deutschland; 11056/10920/10930 v.u.Z.) vor ca. 
13.000 Jahren (Rang 6) 

• Santorin-Ausbruch – Thera Vulkan (Ägäis, 1628/1613 v.u.Z.) vor ca. 3600 Jahren 
(Rang 6 bis 7)  

• Tambora-Ausbruch (Sumbawa/Java, Indonesien, 1815) vor ca. 200 Jahren (Rang 7) 

• Krakatau-Ausbruch (Sundastraße/Indonesien, 1883) vor ca. 150 Jahren (Rang 6) 
Die Energie des Ausbruchs betrug je nach Quelle 130 Megatonnen oder zwischen 200 
und 2000 Megatonnen TNT-Äquivalent. 

• Vesuv-Ausbruch (Süditalien, 79 n.u.Z.) vor ca. 1900 Jahren (Rang 6). 
Der Rang ist ein logarithmisches Maß und bezieht sich auf die Stärke des vulkanischen 

Ereignisses (Vulkanexplosivitätsindex, abgekürzt VEI), gemessen am Ausstoß. Vulkan-Aus-
brüche zählen zu den starken klimarelevanten Faktoren, die jederzeit und an vielen vulkani-
schen Standorten akut werden können und praktisch nicht beeinflussbar sind, man kann nur 
ihre Folgen bekämpfen. Christopher G. Newhall und Stephen Self schreiben in einer weithin 
bekannten Studie (Self, 2006): „In this regard, it will not necessarily take a super-eruption to 
cause a Northern Hemispheric environmental disaster. A repeat of even a modest, Tambora-
sized eruption (M6, or up to 45 km3 of magma) in the appropriate location can be expected 
to cause a severe, widespread effect from ash and aerosols”. Wie dramatisch diese Folgen 
sein können, haben die neueren, erdgeschichtlich gesehen relativ schwachen Ausbrüche des 
Shinmoe-dake in Japan (2011 und 2017/18) vom Rang 3 VEI und des Eyjafjallajökull (2010) 
vom Rang 4 VEI auf Island gezeigt. Der 1420 m hohe Vulkan Shinmoe-dake hatte 2011 
Asche und Gestein in die Atmosphäre gespuckt. Die Asche sei dabei bis in eine Höhe von 
4000 Metern (Rang 3 VEI) geschleudert worden (Spiegel Online, 13.03.2011). Wenige Jahre 
später erfolgten weitere Ausbrüche 2017 und 2018 vom Rang 3 (VEI) entsprechend der 
Höhe der Eruptionssäule von 5 km (ORF.at, 05.04.2818). 

Die erwähnte Tambora-Eruption von 1815, die ca. 30–45 Kubikkilometer Material aus-
gestoßen hatte, hat nachweislich ernste globale klimatische Effekte gehabt. So sank im Folge-
jahr die globale Durchschnittstemperatur um 1 °C, und es wurde über weltweite Schlecht-
wetterperioden mit Missernten und folgenden Hungersnöten berichtet. Der schwächere 
Ausbruch des Laki in Island (1783, Stärke: VEI 4 = Rang 4) hat 30 Jahre vorher noch dra-
matischere Klimafolgen für Europa gehabt und soll mit zu den Faktoren gehört haben, die 
zum Aufstand des hungernden französischen Volkes 1789 geführt haben.  

Eine sehr bedeutende Vulkaneruption ereignete sich im Jahre 1628 v.u.Z. auf der Insel 
Santorin (ehemals: Thera), die zu Griechenland gehört. Sie war mit einem Ascheregen ver-
bunden, der bis nach Kreta reichte und einem Tsunami, dessen Flutwelle die Küste Phöni-
ziens erreichte. Dieser auch als Minoische Eruption bezeichnete Ausbruch hatte starke Aus-
wirkungen auf weite Teile des Ägäis-Raumes. Die langfristigen Folgen der Eruption werden 
heute als Grund für den Untergang der spätbronzezeitlichen Kultur der Minoer angesehen 
(Wikipedia, „Minoische Eruption“, 2023; Spiegel Online, 05.01.2022). 

Der schwefelreiche Ausbruch des Vulkans Laacher See in der Eifel, der einen Tsunami 
im Rheingebiet auslöste und dessen Ablagerungen heute gut erforscht sind, wird als Auslöser 
der Klimaanomalie der jüngeren Dryas-Kaltzeit diskutiert (Wikipedia, „Laacher See“, 2023; 

Baldini u.a., 2018). Als Jüngere Dryaszeit wird die Eiszeit von 10730 bis 9700 ± 99 bezeich-
net, die Nordeuropa bis zu den Alpen erfasste (Wikipedia, „Jüngere Dryaszeit, 2023). Es kam 
zu einem schnellen Temperaturabfall und einer Vereisung auf der Nordhalbkugel der Erde. 
Daraufhin betrug in Mitteleuropa die mittlere Jahrestemperatur -3 bis -4 °C, während sie in 
der darauffolgenden Erwärmungsphase bei ca. +4 °C. lag. Verbunden war das Einsetzen der 
Jüngeren Dryas-Kaltzeit mit einem plötzlichen, langanhaltenden Schneefall (Wang u.a., 

https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Christopher_G._Newhall&action=edit&redlink=1
https://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Stephen_Self&action=edit&redlink=1


Ebeling, Feistel, Haß und Plath Leibniz Online, Nr. 50 (2023) 
Zu Problemen der mechanisch – chemisch – elektrischen Energiewandlung S. 13 v. 26 

 

2018). Selbst die an das Leben in der arktischen Tundra angepassten Mammute wurden ste-
hend vollständig eingeschneit. Verbunden war diese Kopplung der Ereignisse mit einem 
grundlegenden Wechsel der Kulturen und damit der Götterwelten der in den betroffenen 
Regionen lebenden Menschen (Berger, 1987/88). Dieser Aspekt wird in der heutigen Klima-
diskussion völlig ausgeblendet. 

Ganz aktuell erwähnt der amerikanische Präsident Biden die Aufspannung eines schwe-
felhaltigen bzw. SO2-Areosole enthaltenen „Sonnenschirmes“ zur Abkühlung der mittleren 
Erdtemperatur (Klein, ZDF, 2023). Jedoch sind die regionalen klimatischen Folgen eines so 
gravierenden Geo-Engineerings kaum realistisch vorhersehbar. 

Auch wenn der UNO-Bericht 2013 zum Klima zu dem Schluss gelangt ist, dass natürliche 
Faktoren in letzter Zeit einen geringeren Einfluss auf das Klima gehabt haben, so wäre es 
unverantwortlich, daraus zu schließen, dass das weiterhin immer so sein wird. Die Schwan-
kungen der natürlichen Faktoren arbeiten ständig, aber auf längeren Zeitskalen, Eruptionen 
der Stärke von Tambora könnten sich alle 50–100 Jahre wiederholen. Man sollte daher u.E. 
durchaus auf eine größere Eruption in der nächsten Zeit vorbereitet sein, während der Ein-
schlag eines großen Meteoriten für weniger wahrscheinlich gehalten wird.  

Die Eruptionen von Vulkanen sind natürliche Ereignisse, die wir nicht beeinflussen kön-
nen, wohl aber die Rolle von künstlich herbeigeführten Detonationen von Sprengstoffen, 
deren Rolle seit dem Mittelalter immer weiter angewachsen ist. Nach unseren Abschätzungen 
stellen die Detonationen von Bomben und Granaten heute eine echte Bedrohung für die 
Evolution des Klimas dar. Neben dem friedlichen und insgesamt nützlichen Einsatz von 
Sprengstoffen, der pauschal die schnelle Umwandlung von gespeicherter chemischer Energie 
in mechanische explosive kinetische Energie der Zerstörung darstellt, denken wir besonders 
an die militärische Nutzung moderner Sprengstoffe, wie z.B. Pentasit (Nitropenta). Die Bom-
benkriege der letzten 100 Jahre waren wichtige Klimafaktoren, bei denen immer mehr 
Sprengkraft eingesetzt wurde. Moderne nichtnukleare Bomben haben eine Sprengkraft von 
1–50 t TNT.3 Im Irakkrieg, der die USA nach Stiglitz ca. 3 Billionen Dollar gekostet hat, 
wurden geschätzt ca. 30 000 Bomben u.a. Sprengkörper eingesetzt, entsprechend mindestens 
30 000 t TNT (Stiglitz, 2010). Nimmt man konservativ geschätzt an, dass 1 t TNT einen 
Würfel von 10*10*10 Kubikmeter zerstört, d.h. etwa 1000 Kubikmeter Gebäude, kommen 
wir auf über 10 Millionen Kubikmeter Material, das im Irakkrieg in die Luft gesprengt wurde. 
Zu den Klimafolgen von Kriegen gibt es bisher, sicher wegen der brisanten Interessenlage, 
keine verlässlichen Untersuchungen. Auch das Pariser Klimaschutzabkommen hat bisher 
Untersuchungen dazu weitgehend ausgeklammert, das soll auch mit Konditionen der finan-
zierenden Quellen zusammenhängen. Es gibt nur wenige Forschergruppen, die sich mit dem 
Thema befassen, wie z.B. die IMCCS, ein internationales meist aus ehemaligen Militärs 2019 
in Den Haag gebildetes Network mit dem Ziel „to anticipate, analyze and address the security 
risks of  climate change“. Die Gruppe IMCCS hat auch auf  der Münchner Sicherheitskonfe-
renzen Reports vorgelegt, sie empfiehlt, beginnend mit dem Spritverbrauch, alle militärischen 
Aktionen auf  ihre Klimarelevanz abzuklopfen, eine Empfehlung, die in München keine be-
sondere Beachtung fand. „The Expert Group of  the IMCCS consists of  the Center for Cli-
mate and Security (CCS), an Institute of  the Council on Strategic Risks (CSR), the French 
Institute for International and Strategic Affairs (IRIS), the Hague Centre for Strategic Studies 
(HCSS) and the Planetary Security Initiative of  the Netherlands Institute of  International 
Relations (Clingendael)” (IMCCS, 2020). Die Experten kommen aus 32 Ländern, eine Betei-
ligung von Experten aus Deutschland wird nicht erwähnt. Die niederländische Gruppe um 
den Klimaforscher Lennard De Klerk beklagt, dass sich mit dem ökologischen Fußabdruck 
von Kriegen bisher noch kaum jemand beschäftigt hat (s. z.B. ZDF-heute, 7.6.2023). Eine 

 

3  1 kT (Kilotonne TNT) ≈ 1,162 GWh, https://de.wikipedia.org/wiki/TNT-%C3%84quivalent  

https://climateandsecurity.org/
https://climateandsecurity.org/
https://councilonstrategicrisks.org/
http://www.iris-france.org/presentation-en/
http://www.iris-france.org/presentation-en/
https://hcss.nl/
https://www.planetarysecurityinitiative.org/
https://www.clingendael.org/
https://www.clingendael.org/
https://de.wikipedia.org/wiki/TNT-%C3%84quivalent
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Untersuchung durch sein internationales Forschungsteam kam nun zu dem Schluss, dass al-
lein im ersten Jahr des Ukrainekriegs rund 120 Millionen Tonnen CO2-Emissionen-Äquiva-
lente freigesetzt wurden – das entspricht dem jährlichen Treibhausgasausstoß eines mittel-
großen europäischen Landes wie Belgien. Dabei kam ein Großteil durch den Spritverbrauch 
russischer und ukrainischer Truppen zustande. Ähnlich hohe Emissionen entstanden 
De Klerk und seinen Kollegen zufolge auch durch kriegsbedingte Feuer. Den größten Teil 
der Emissionen – nämlich rund 50 Millionen Tonnen – veranschlagt die Berechnung für den 
Wiederaufbau nach dem Krieg, wenn Kraftwerke, Industrie und Gebäude neu errichtet wer-
den müssen. Der Bausektor, in dem viel Beton verarbeitet wird, gehört generell zu jenen 
Sektoren mit einem sehr hohen Ausstoß an Treibhausgasen, siehe Abschnitt 2. Eine andere 
internationale Organisation, „Scientists for Global Responsibility“, die von dem Physi-
ker/Mathematiker Stuart Parkinson geleitet wird, versucht schon seit 2003, der Rolle des Militärs 
für die Klimakrise auf  den Grund zu gehen – und stößt dabei immer wieder auf  riesige Lücken in 
den Daten. Die meisten sind vertraulich, weil von militärischer Relevanz (Parkinson, 2003). 

Unsere bisherigen groben Abschätzungen zeigen, dass die Folgen der Kriege, die allein 
in diesem Jahrhundert geführt wurden, von Kosovo, Syrien, Libyen, Irak, Afghanistan bis 
zur Ukraine in der Summe über Klimaschäden in der Größenordnung der Tambora-Erup-
tion geführt haben könnten. Es ist eigentlich unverantwortlich, dass dieser stark klimarele-
vante Faktor in den wissenschaftlichen, journalistischen und politischen Diskussionen unse-
rer Tage gegenüber zweitrangigen Faktoren fast ganz vernachlässigt wird. In der modernen 
Gesellschaft wird seit einigen Jahrhunderten Krieg mit Hilfe von Granaten und Bomben 
geführt, die mit Einsatz von Explosivstoffen arbeiten. Wir möchten hier, Lutz-Günther Flei-
schers Argumenten folgend, einige Bemerkungen machen, da dieses Thema als Tabuthema 
gilt. Man kann das Ausweichen vor diesem Thema schwer verstehen, da ein erheblicher Teil 
des in diesem Jahrhundert freigesetzten CO2-Ausstoßes auf  geografisch nahe Kriege im Irak, 
Libyen, Kosovo und jetzt in der Ukraine zurückgeht.  

Der Weltklimarat, d.h. das IPCC, das „Intergovernmental Panel on Climate Change“ als 
„United Nations body for assessing the science related to climate change“, macht keine 
genauen Angaben über den Einfluss von Kriegen auf  das Klima. Man kann sich wundern, 
dass einer der wichtigsten Faktoren ausgeklammert wurde. Dem Vernehmen nach haben die 
größten Geldgeber dieses Gremiums, das aus Spitzenwissenschaftlern besteht, die sich 
regelmäßig an schönsten Stellen dieser Erde treffen, die Finanzierung von der Bedingung 
abhängig gemacht, dass das Thema Kriegsfolgen nicht behandelt wird. Ein Schelm, wer 
Böses dabei denkt. Wir wollen hier auf  dieses Problem von ethischen Dimensionen solcher 
Selbstbeschränkungen nicht weiter eingehen, mögen sich die verantwortlichen 
Klimaforscher dazu äußern. Unsere Untersuchungen werden nur von der Leibniz-Sozietät 
gefördert, die keine Bedingungen stellt, und wir müssen daher keine Probleme ausklammern. 

Man erfährt im Bericht des IPSS-Panels von 2022, dass „270 authors from 67 countries 
assessed the impacts of  climate change on ecosystems and human communities at global and 
regional levels” (IPCC, 2022). Wir konnten bisher nur den neuen Report „Climate Change 
2022: Impacts, Implementation and Vulnerability“ durchsehen. Hierbei handelt es sich 
inzwischen um ein gigantisches Forschungsprojekt. Leider werden aber viele Fragen, unter 
anderem nach den klimatischen Folgen von Kriegen, weder gestellt noch untersucht. Wenn 
man den Bericht des Panel 2022 liest, erfährt man viel über mögliche Bedrohungen in 
mehreren Szenarien. Aber Zahlen zu den eigentlichen naturwissenschaftlichen Ursachen und 
Risiken und in welchem Umfang bedeutende Quellen, wie z.B. die Bauindustrie, 
Detonationen und Kriege, beitragen, muss man suchen. Nach der Auffassung von vielen 
Kollegen der Leibniz-Sozietät gebietet die Verantwortung der Wissenschaft, gerade solche 
Fragen in den Blick zu nehmen, für die keine interessengeleitete starke Finanzierung zur 
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Verfügung steht. Von unserem physikalisch-chemischen, möglicherweise naiven Standpunkt 
aus gesehen müssen die großen Quellen von Klimazerstörung besonders von unabhängiger 
Seite diskutiert werden. 

Grundsätzlich ist zum Thema Klimaeffekte von Explosionen festzustellen: In Explosivstoffen, wie 
sie in Granaten und Bomben verbaut werden, sind besonders konzentrierte chemische 
Energien enthalten. An erster Stelle unter den Umweltsünden, welche Explosionen auslösen, 
steht vom physikalisch-chemischen Standpunkt aus gesehen die irreversible Umwandlung 
von hochwertiger chemischer in mechanische Energie, die Zerstörung von festen Strukturen 
und letztlich die Erzeugung von zerstreuter nutzloser Wärme und damit 
Entropieproduktion. Das, was eine einzelne explodierende Granate anrichtet, ist vom 
Standpunkt des Klimas aus gesehen eine Katastrophe. Den Schaden in Geld kann man 
ermessen, wenn ein Haus zerstört wird, der Wiederaufbau und die Restaurierung aller 
sachlichen Werte kann man mit etwa einer Million US-Dollar ganz grob veranschlagen, das 
angerichtete menschliche Leid ist natürlich so nicht zu ermessen, aber wohl der Schaden für 
die Umwelt. Schätzungen ergeben, dass bei gegenwärtigen Kriegshandlungen in der Ukraine 
etwa 1 Million Granaten oder Bomben im Jahr eingesetzt werden. Wenn jeder 
Explosivkörper ein Haus zerstört, so ist eine Zerstörung von ca. 1 Milliarde Dollar 
anzusetzen. Der finanzielle Schaden kann hier auch nicht unser Gegenstand sein, wohl aber 
die angerichteten Klimaschäden durch CO2-Ausstoß, die Wärmeproduktion und die 
Zerstörung von Festkörperstrukturen. Darauf  wurde bereits in einer der letzten Arbeiten 
von Lutz-Günther Fleischer hingewiesen. 

Der klimatische Schaden, den eine explodierte Granate/Bombe anrichtet, ist nicht in 
erster Linie durch den unmittelbaren CO2-Ausstoß gegeben. Der ist auch erheblich, aber nur 
der kleinste Teil des Schadens. In den Klima-Schaden sind alle Verluste einzubeziehen, die 
durch die Zerstörung, die nutzlose Erwärmung der Atmosphäre und den Aufwand einer 
Wiedererrichtung aufzuwenden sind. 

Der Klimaschaden durch Zerstörung eines Hauses ist viel größer als der Aufwand für die 
Wiedererrichtung des Hauses. Einige Fragen, die noch einer genaueren Untersuchung be-
dürfen, sind u.a. (Plath u. Hass, 2023b): 

• Welche Quellen tragen bei Kriegs-Aktionen außerdem zur CO2-Produktion bei?  
• Wie wirkt sich die Staubentwicklung aus, wie hoch gelangt der Staub in die Atmo-

sphäre und wie wird er abgebaut? 
Der Tambora-Ausbruch hatte fast 1 Milliarde Kubikmeter Material in die Atmosphäre 

geschleudert und eine erhebliche, über mehrere Jahre nachweisbare Klimaverschlechterung 
zur Folge gehabt. Ob die extremen „Kriegswinter“ am Ende des 2. Weltkriegs durch diesen 
selbst bedingt waren, ist eine offene Frage. Der gegenwärtige Krieg im Osten und Süden der 
Ukraine erreicht zurzeit diese Dimension noch nicht, hat aber das Potential, sie noch zu 
übertreffen. Die Perspektiven sind also rabenschwarz, und da die negativen Folgen des Uk-
rainekriegs auf  das Klima sich zu denen aus den erdhistorisch erst vor kurzer Zeit beendeten 
Kriegen im Kosovo, im Irak, in Syrien und Afghanistan summieren, gibt es gute Gründe, 
sich um die Perspektive des Erdklimas ernsthafte Sorgen zu machen, wenn es nicht zu einem 
Moratorium kommt, das den Einsatz von Sprengstoffen in Kriegen verbietet (Ebeling u. 
Feistel, 2017a). 

5. Chemisch – elektrische Umwandlungen 

Wie wir schon erwähnt haben, ist die Energiespeicherung in Batterien nichts anderes als eine 
spezielle chemische Speichermethode für elektrische Energie, die für die moderne 
Gesellschaft von zentraler Bedeutung ist. Elektrochemische Batterien und besonders 
Lithium-Batterien sind heutzutage die häufigsten wieder aufladbaren Batterien der 
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Konsumelektronik, und die Nutzung in der Autoindustrie schreitet immer weiter voran. 
Auch die Nutzung von Brennstoffzellen hat eine große Perspektive. Modelle und 
Simulationen haben eine große Bedeutung für die systematische Verbesserung dieser 
Systeme und die Optimierung ihrer Effizienz (Ebeling u. Feistel, 2017b; Landstorfer u. 
Heida, 2023). Brennstoffzellen sind Geräte, die chemische unmittelbar in elektrische Energie 
umwandeln. Typische Daten für den Wirkungsgrad (Electrical Efficiency) liegen zwischen 
35 und 60 Prozent (Meghilef  u.a., 2012). Im Unterschied zu Brennstoffzellen haben wir es 
bei Batterien mit einem geschlossenen Zyklus zu tun: In der ersten Hälfte des Zyklus wird 
elektrische Energie in chemische Energie verwandelt, die in der zweiten Hälfte wieder zurück 
in elektrische Energie umgewandelt wird. 

Ein Problem, das erst kürzlich in das öffentliche Bewusstsein gerückt ist, ist der Umgang 
mit alternden Batterien (Landstorfer u. Heida, 2023; Hass u. Plath, 2023). Es ist schon lange 
bekannt, dass Batterien altern, dass ihr Wirkungsgrad immer schlechter wird und dass sie 
schließlich ganz versagen. Während aber jede traditionelle Hausfrau der Frage der 
Lebensdauer einer Haushaltsmaschine die primäre Aufmerksamkeit widmet, ist das Problem 
der Lebensdauer von Batterien bisher nur selten untersucht worden. Nun aber ist bei der 
Elektromobilität das Problem der Alterung von Speicherbatterien in das öffentliche 
Bewusstsein getreten. Lange Zeit wurde nur die Frage der Reichweite einer Ladung 
betrachtet sowie das Problem der Verfügbarkeit von Ladestationen, wobei besonders die 
sogenannte Schnellladung als Konkurrenz zur Betankung von Benzin- oder Diesel-
getriebenen Autos in den Vordergrund trat. Die Problematik des Alterns und der 
Reparaturanfälligkeit gelangte erst vor kurzer Zeit in das Bewusstsein der Öffentlichkeit, so 
etwa die Frage nach der Korrelation zwischen der Batteriegesundheit (State-of-Health, SoH) 
der Antriebsbatterien von Elektroautos und ihrem Schnellladeanteil. Die Analyse zeigt, dass 
die Batteriegesundheit bei Fahrzeugen mit einer Laufleistung von 180 000 bis 200 000 
Kilometern in Abhängigkeit von ihrem Schnellladeanteil viel stärker abnimmt als dies bei 
Fahrzeugen ohne Schnellladeanteil der Fall ist. Es gibt auch Hinweise darauf, dass die 
Batteriepakete moderner Elektroautos kaum reparabel sind, d.h. der teuerste Teil des Autos 
muss nach einem Unfall verschrottet werden. Somit beschäftigt die Frage, was mit dem 
teuersten Bauteil eines E-Autos nach einem Unfall passiert, immer mehr Kunden, 
Werkstätten und Versicherer. Wir sind der Auffassung, dass es an der Zeit ist, solche Fragen 
mit dem nüchternen Verstand von Ingenieuren und Hausfrauen anzugehen und nicht 
einseitig politisch zu betrachten. Die Lebensdauer und die Reparaturanfälligkeit von 
Automobilen ist eine ebenso wichtige Frage, besonders für den normalen Nutzer, wie diese 
Frage für die Maschinen im Haushalt ist. 

Man braucht hier pragmatische und auf  Erfahrung begründete Lösungen und nicht nur 
gut gemeinte Prognosen hoch bezahlter Experten. Viele ihrer Expertisen beruhen offenbar 
nicht auf  eigenen Experimenten und eigenen Erfahrungen, sondern nur auf  die Auswertung 
fremder „Studien“, die selten genau lokalisiert bzw. nur ungenau zitiert werden, etwa 
„kürzlich wurde in den USA in einer Studie gezeigt“. Das gilt in der Wissenschaft als unseriös! 

6. Zu Problemen der stofflichen Basis und zu natürlichen Energiequellen 

Große Teile unserer Gesellschaft und besonders Presse und Fernsehen orientieren fast 
ausschließlich auf  Wasserstoff, der ohne Zweifel unikale Eigenschaften besitzt und große 
Chancen eröffnet, wie unisono ohne neue Erkenntnisse wiederholt wird. Wasserstoff  wird 
als Hoffnungs-Energieträger der Zukunft gehandelt. In der Chemie gehört er zu den 
essenziellen Rohstoffen. In den Anlagen des Verbundstandorts der BASF in Ludwigshafen 
werden im Jahr 250 000 Tonnen benötigt; global braucht der Konzern 1 Million Tonnen 
jährlich. Das Problem: Bei der Herstellung entsteht auch viel Kohlendioxid. Die Autoren 
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dieser Studie können Hunderte eigener wissenschaftlicher Arbeiten vorweisen, in denen 
Probleme von Wasserstoff  behandelt werden. Sie wissen also aus eigener Erfahrung und 
nicht nur aus anonymen Quellen, wovon sie reden, und meinen, man sollte auch hier immer 
sehr genau prüfen, bevor eine einseitige Festlegung erfolgt. Wasserstoff  ist im Gebrauch mit 
großen Sicherheitsproblemen verbunden, die man nicht ignorieren darf. Wasserstoff  ist 
extrem flüchtig, schwer einzulagern und zu leiten; in fast in allen Mischungsverhältnissen mit 
Luft ist er hoch explosiv. Diese Eigenschaften stellen extreme Anforderungen an die 
Sicherheitstechnik, und das dürfte eine Nutzung z.B. in normalen Haushalten wohl noch 
lange Zeit ausschließen. Wer möchte mit seiner Familie in einem Haus leben oder in einem 
Auto fahren, das mindesten zehn- oder hundertmal so explosiv ist wie Haushaltsgas oder 
Benzin. Es ist u.E. verantwortungslos, diese gefährlichen Eigenschaften einfach zu 
verschweigen oder zu ignorieren. Auch stellt die Leitung von Wasserstoff  durch Pipelines 
ein gewisses Risiko für Ansiedlungen in der Umgebung dar. Es liegt aus diesen Gründen 
nahe, den Wasserstoff  für den Transport vom Erzeuger zum Nutzer in einer stabilen und 
weniger explosiven Form zu binden. Dafür sind viele Varianten in der Diskussion und in 
technischer Erprobung und es gibt noch keine ausgereiften Lösungen. Dabei bieten sich erst 
einmal auch bereits erprobte Technologien an, wie die Nutzung von Methan CH4 oder 
Propan C3H8 oder ähnlichen Kohlenwasserstoffen, weil es bereits eine ausgereifte Technik 
der Nutzung von Propan für Antriebs- und Heizungszwecke gibt. Damit würden die 
erheblichen Kosten für die Entwicklung neuer Technologien wegfallen, allerdings bleibt das 
Problem weitgehend ungelöst, wie das bei der Nutzung noch entstehende CO2 gebunden 
und eingelagert werden kann.  

In den letzten Jahren wird eine ganz andere neue Technologie intensiv erforscht, die 
Ammoniak-Energetik. Wir wissen, dass unser Mitglied Fritz Haber seit 1904 die katalytische 
Bindung von Wasserstoff  H2 und Stickstoff  N2 zu Ammoniak NH3 erforschte, gemeinsam 
mit Bosch das Haber-Bosch-Verfahren entwickelte und für diese bedeutsame Erfindung mit 
dem Nobelpreis des Jahres 1918 ausgezeichnet wurde. Eine realistische Gesamtbilanz der 
Ammoniak-Energetik sieht zunächst nicht besonders günstig aus. Bei der Verbrennung von 
Ammoniak entstehen nur Stickstoff und Wasser. Für die Herstellung von 1 kg Ammoniak 
werden etwa 0,6 kg Methan oder rund 30 MJ ≈ 8,3 kWh benötigt. Der Heizwert von 
Ammoniak beträgt 5,2 kWh/kg (Fricke, 2018). Dies entspricht einer Effizienz für die 
Herstellung von 63 %. Nach dieser Abschätzung ist der Heizwert von flüssigem NH3 nur 
etwa halb so hoch wie der von Benzin oder Diesel und etwa ein Sechstel so groß wie jener 
von flüssigem Wasserstoff. Von Vorteil ist, dass auch diese Technologie schon erprobt ist, 
denn Ammoniak wurde schon 1872 als Antrieb für Straßenbahnen in New Orleans 
verwendet. Auch die Autoindustrie hat schon mit Ammoniak experimentiert. In den 40er 
Jahren fuhren belgische Busse mit Ammoniak und 1981 wurde in den USA ein Chevrolet 
Impala mit Ammoniak betrieben (Fricke, 2018). Bei dieser Nutzung wird in der Regel 
flüssiges Ammoniak verwendet. Das Phasendiagramm von Ammoniak zeigt, dass es 
zwischen 200 K und 300 K einen weiten Druckbereich gibt, in dem Ammoniak in flüssiger 
Phase vorliegt und gut transportiert werden kann. Unter 9 bar Druck lässt es sich schon bei 
20°C verflüssigen. Allerdings ist Ammoniak giftig, aber sehr gut warnfähig. Menschen 
riechen Ammoniak bereits in geringsten, ungefährlichen Konzentrationen. Ammoniak lässt 
sich auch gut in Brennstoffzellen herstellen: Dabei wird an der mit einem Katalysator 
beschichteten Anode Wasser in Sauerstoff, H+-Ionen und Elektronen gespalten. Die 
Protonen diffundieren durch einen Elektrolyten und eine Membran zur Kathode. Die 
Elektronen erreichen diese über eine Draht-Verbindung. An der Kathode werden Stickstoff-
Moleküle mit Hilfe eines Katalysators in N-Atome aufgespalten, die dann mit den Protonen 
und Elektronen zu NH3 reagieren können (Fricke, 2018). Diese Eigenschaften und die 
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Tatsache, dass bei einer Verbrennung nur Wasser und Stickstoff  einstehen, macht Ammoniak 
zu einem erstrangigen Kandidaten für eine CO2-freie Energiewirtschaft. Es gibt bereits erste 
erfolgreiche Einsätze in emissionsfreien Brennstoffzellen sowie Turbinen und erste 
praktische Anwendungen für Kraftwerke sowie Schiffsmaschinen. Das flüssige Ammoniak 
kann in einer Turbine verbrannt oder in einer NH3-Brennstoffzelle zur Netzstabilisierung in 
elektrische Energie umgewandelt werden. Das ist zumindest ein perspektivreicher Weg in 
eine zukünftige CO2-freie Energiewirtschaft, wenn auch einige technisch-technologische 
Probleme der Ammoniak-Energetik noch offen sind. Insbesondere erfordern die effiziente 
Gewinnung von Ammoniak als Gas sowie die Nutzung und energetische Verwertung von 
Ammoniak in einer Brennstoffzelle die Entwicklung adaptierter und neuer Technologien. 
Dabei verstehen wir unter Technologie sowohl die reale Lösung im prozessualen 
Zusammenwirken von Menschen, der Technik und dem Arbeitsgegenstand, als auch das 
effektive Methoden-Arsenal zum Erreichen eines vorgegebenen Ziels in einem definierten 
Anwendungsbereich.  

Wir schließen hier noch eine Diskussion natürlicher Quellen nutzbarer Energie an. Dabei 
diskutieren wir nur solche Quellen nutzbarer Energie, die nach unserer Auffassung noch 
nicht voll ausgeschöpft sind. Solche Standardquellen nutzbarer Energie wie die Wasserkraft 
müssen wir hier nicht genauer diskutieren. Wir verweisen nur darauf, dass auch diese Quelle 
erneuerbarer Energie nicht vollständig ausgeschöpft ist. Es gab in den 50er und 60er Jahren 
einen Boom beim Bau von Wasserkraftwerken und Pumpspeicheranlagen, heute hört man 
kaum noch etwas davon, obwohl Pumpspeicher die mit Abstand effektivste Speicherung von 
Elektroenergie ermöglicht. Im Prinzip kann man in jeder hügeligen Landschaft, ja sogar mit 
künstlichen Hügeln, effektive Pumpspeicher bauen. Im Nordosten von Berlin gibt es die 
Arkenberge, gebildet aus riesigen Bergen aus Müll und Bauabfall, über deren Nutzung seit 
Jahren heftig gestritten wird. Auch hier könnte ein Pumpspeicherkraftwerk entstehen, das 
die erheblichen Schwankungen in der Produktion von Windenergie und Solarenergie 
auszugleichen vermag und das mit hoher Effektivität und vergleichsweise kleinen Kosten.  

Zu den noch sehr wenig ausgeschöpften Quellen zählen wir die in der Umwelt 
enthaltenen Reserven in Gradienten von Wärme und der in Gradienten von Konzentration 
enthaltenen Energie. Wir können dem allgemeinen Prinzip folgen, dass fast jede Form von 
Gradienten von Temperatur- und Stoffdichte nutzbar ist. Die Nutzung von Gradienten der 
Temperatur ist schon Standard, ein bekanntes Beispiel sind die Wärmepumpen. Hier wird 
im Prinzip Wärme durch Einsatz elektrischer Energie auf  ein höheres Temperatur-Niveau 
gepumpt, was einer umgekehrten Carnotmaschine entspricht. Die Umkehrung einer 
sogenannten Wärmekraftmaschine ist an enge thermodynamische Grenzen für den 
Wirkungsgrad geknüpft und ein durchaus komplexer Vorgang, dessen Umsetzung auch 
reparaturanfällig ist. Wir sind daher der Auffassung, dass es eine bessere Strategie ist, 
Wärmepumpen zu zentralisieren, indem man für Gemeinden und Städte größere Anlagen 
mit ständiger Aufsicht und Reparatur baut, wie das etwa in der dänischen Stadt Esbjerg 
erfolgt ist. Zentrale Lösungen haben gegenüber den Wärmepumpen für einzelne Häuser den 
Vorteil, besser kontrollierbar und daher weniger reparaturanfällig zu sein und auch schneller 
auf  technischen Fortschritt reagieren zu können. Noch unzureichend werden bisher 
vorhandene Gradienten in der Natur genutzt, wir denken etwa an die 
Temperaturunterschiede zwischen großen Gewässern wie Ost- und Nordsee, die einige Grad 
betragen. Noch weitgehend ungenutzt sind auch die Konzentrationsunterschiede, die 
Differenzen des Salzgehaltes, der sogenannten Salinität zwischen Ost- und Nordsee sowie 
zwischen den Flüssen und Seen. Die mögliche Nutzung beruht darauf, dass sich zwischen 
zwei durch eine Wand getrennten Flüssigkeiten mit verschiedener Salzkonzentration eine 
Spannung ausbildet, die sogenannte Nernst-Spannung, die nutzbar ist (Yin Yip u.a., 2016). 
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Wie in der Einleitung betont, besteht unser Ziel nicht darin, hier technologisch 
ausgereifte Lösungen zu entwickeln, wir wollen lediglich auf  die naturwissenschaftlich 
möglichen und günstigen Lösungen hinweisen. So könnten wir uns in einem hügeligen 
Gelände in Schleswig etwa zwischen Niebüll und Flensburg oder in Dänemark zwischen 
Hoyer und Apenrade ein Rückhaltebecken für Meerwasser vorstellen, das eine vielseitige 
Nutzung ermöglicht: 

1. Das Becken könnte als Pumpspeicherkraftwerk für die reichlich produzierte 
Windenergie dienen. 

2. Die Temperaturdifferenz zwischen Ostsee- und Nordsee-Wasser, die etwa 2 Grad 
beträgt, könnte als Heizkraftwerk für umliegende Städte und Gemeinden genutzt werden. 

3. Der Unterschied der Salinität von Ost- und Nordsee könnte über die Nernst-
Spannung für die Erzeugung von Strom genutzt werden. 

4. Wärmepumpen, die insbesondere im Winter das Meer abkühlen, verfügen über ein 
extrem großes Reservoir an Wärme und würden sogar der klimatischen Erwärmung des 
Meeres entgegenwirken (Dutheil u.a., 2022). 

Auch an anderen Stellen könnten ähnliche Modelle Anwendung finden, so etwa auf  dem 
Darß bei Dierhagen oder auf  Usedom. Wir sind uns durchaus bewusst, dass solche Projekte 
in Urlaubsregionen nicht auf  Begeisterung stoßen werden. Man muss aber realisieren, dass 
man allein durch Erweiterung der Urlaubsregionen das Klima der Erde nicht retten kann. 
Alle müssen dazu beitragen und gegebenenfalls auch andere Wünsche zurückstecken. 
Außerdem bietet eine Erweiterung der Grünflächen und Wasserstaubecken auch neue 
Erholungsmöglichkeiten und neue Chancen für die Touristik. 

7. Zur Frage allgemeiner Strategien zur Klimasicherung 

Die Diskussion der allgemeinen Fragen von Energiespeicherung und Transport fassen wir 
wie folgt zusammen. In der Regel sind die Orte, wo hochwertige Energie, z.B. in Form von 
aufgestautem Wasser, Sonnen- oder Windenergie, weit von den Orten entfernt, wo größere 
Mengen hochwertiger Energie benötigt werden. In Deutschland stehen zum Beispiel die 
meisten leistungsfähigen Windräder an der Nord- und Ostsee, siehe unsere Tabelle 1, aber 
die größten Verbrauchszentren sind in Bayern, Sachsen und Reinland-Pfalz angesiedelt. Wie 
kann man Energie effizient, d.h. verlustfrei, über viele 100 km fortleiten? Heute wird häufig 
verkündet, dass Wasserstoff  der ideale Energieträger sei, da seine Verbrennung nur Wasser 
erzeugt und somit absolut emissionsfrei bleibt. Aber auch diese Frage muss u.E. noch disku-
tiert und von Ingenieuren im Detail durchgerechnet werden. Man sollte die wesentlichen 
Nachteile von reinem Wasserstoff  nicht unterschätzen und insbesondere seine Flüchtigkeit 
und Explosivität ohne Vorbelastung durch Ideologie und Vorurteile prüfen. Wir sind hier 
von den Überlegungen von Lutz-Günther Fleischer ausgegangen, die letztlich zurückgingen 
auf  den Appell der Präsidentin der Leibniz-Sozietät, die Verantwortung für eine bessere Welt 
ins Zentrum unserer wissenschaftlichen Arbeit zu stellen. Wir wissen, dass eine tragfähige 
Beurteilung und effiziente Einflussnahme nicht durch einzelne Wissenschaftler möglich ist, 
und sind der Auffassung, dass nur interdisziplinäre Teams aus relevanten Wissenschaftsge-
bieten, die ohne Vorurteile herangehen, dazu in der Lage sind. Dazu soll auch dieser Beitrag 
dienen. Eine unserer Schlussfolgerungen lautet, dass Prognosen der Klimaentwicklung und 
ihrer Folgen eine umfassende Einbeziehung aller wichtigen Faktoren, auch der schwer vor-
hersehbaren, erfordern. Demgemäß sollte eine verantwortungsvolle Politik immer ein breites 
Möglichkeitsfeld abdecken, auch auf dramatische klimatische Ereignisse vorbereitet sein und 
nicht einseitigen Prognosen oder Wunschdenken folgen. Verantwortungsvolle Planung sollte 
immer ein breites Möglichkeitsfeld unter Berücksichtigung der günstigsten und ungünstigs-
ten Varianten einbeziehen und Entscheidungen nicht nur auf Prognosen von Mittelwerten 
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gründen. In der gegenwärtigen Zeit ist die Hauptstrategie zur Bekämpfung der Folgen des 
Klimawandels, die von den Regierungen und Parlamenten der entwickelten Industriestaaten 
(G7) ausgearbeitet wurde, die Steuerung durch CO2-Preise. Es ist anzumerken, dass die ent-
scheidenden Gremien im Wesentlichen aus Juristen und Wirtschaftsfachleuten bestehen und 
dass sie nicht mehr als 10% der Weltbevölkerung vertreten. Die Idee besteht darin, durch 
Anhebung der Kosten für CO2-intensive Produktionen diese auszubremsen und damit letzt-
endlich den Gesamtausstoß drastisch zu begrenzen. Das ist eine planwirtschaftliche Maß-
nahme und es gibt eigentlich keinen empirischen Beweis, dass dieser Plan funktioniert, weil 
es eine solche dramatische Situation in der Weltwirtschaft noch nicht gegeben hat. Wir sehen 
auch keinen Beweis, dass Planwirtschaft je nachhaltig funktioniert hätte. Als Naturwissen-
schaftler meinen wir, es ist riskant, in einer bedrohlichen Situation alles auf eine Karte, die 
Preispolitik, zu setzen. Wer kann garantieren, dass das die richtige Strategie ist? Wir würden 
raten, dazu parallel auch eine von der Natur erfundene Strategie zu nutzen, die nachgewie-
senermaßen funktioniert hat und die Existenz hochorganisierter Lebewesen auf der Erde 
erst ermöglicht hat. Was wir meinen, ist die kontinuierliche Entnahme und Einlagerung von 
CO2 in den Ozeanen und in der festen Erdkruste. Noch vor etwa 2 Milliarden Jahren hatte 
die Erde eine Atmosphäre, in der CO2 dominierte und in der ein höheres Leben unmöglich 
war. Erst nachdem die Photosynthese erfunden worden war und es einen permanenten Ent-
zug von CO2 aus der Atmosphäre und seine Bindung in der Kruste und den Ozeanen gab, 
entstand die heutige lebensfreundliche Atmosphäre (Ebeling u. Feistel, 1994). 

Diese Strategie hat erfolgreich funktioniert und es ist nicht nachzuvollziehen, dass es seit 
2012 in Deutschland Gesetze gibt, die die CO2-Einlagerung zwar nicht verbieten, aber doch 
so begrenzen, dass seither alle Firmen, die solche Technologien entwickeln, ins Ausland wie 
die USA und Norwegen abgewandert sind. Ein Beispiel aus der Zementindustrie, das Unter-
nehmen Heidelberg Materials (FOCUS, 17.06.2023), haben wir schon genannt.  Aus natur-
wissenschaftlicher Sicht ist die CO2-Einlagerung derzeit das wirksamste Mittel, um einen 
weiteren Anstieg des CO2-Gehaltes der Atmosphäre zu stoppen (Smith u.a., 2022). Der letzte 
Weltklimabericht hat deutlich gemacht, dass die Weltgemeinschaft deutlich mehr CO2 ein-
speichern muss, um die Ziele des Pariser Klimaabkommens noch zu erreichen. Das heißt: 
Der CO2-Ausstoß muss nicht nur verringert werden, der Atmosphäre muss auch gezielt CO2 
entzogen werden. Diese Verfahren werde CDR (Carbon Dioxide Removal) oder CDS (Car-
bon Capture and Storage) genannt. Gerade wurde unter Federführung der Oxford Universi-
tät ein Bericht zum globalen Stand der CO2-Entnahmen aus der Atmosphäre veröffentlicht 
(Smith u.a., 2022). Die Ergebnisse der Analyse zeigen deutlich: Alle untersuchten Staaten, 
auch Deutschland, hinken in Sachen CDR/CCS deutlich hinterher. Inzwischen gibt es auch 
eine BMBF-Fördermaßnahme, CDRterra, in der politische, ökologische, technische und ge-
sellschaftliche Fragen zu CDR-Methoden erforscht werden (BMBF, 2023). Sie geht davon 
aus, dass es auch in Zukunft unvermeidbare Emissionen zum Beispiel aus Landwirtschaft, 
Industrie und Abfallwirtschaft geben wird. Die angestrebte Treibhausgasneutralität be-
schreibt daher ein Gleichgewicht zwischen den Quellen und Senken der Treibhausgase. Be-
sonderer Forschungsbedarf  besteht in der Frage, in wieweit die Senken von Treibhausgasen 
aktiv durch den Menschen vergrößert oder ergänzt werden können. Ziel der CDR-Förder-
maßnahme ist es, durch die Erforschung von Methoden zur Entnahme von Kohlendioxid 
aus der Atmosphäre die Wissensgrundlagen für forschungs- und klimapolitische Entschei-
dungen der Bundesregierung zu verbessern. 

Pro Jahr werden bisher weltweit nur rund 2 Milliarden Tonnen CO2 aktiv aus der 
Atmosphäre entnommen – das sei viel zu wenig gegenüber ca. 18 Milliarden Tonnen CO2-
Emissionen, heißt es im Bericht von (Smith u.a., 2022). Leider ist am „Hinken“ der BRD 
auch das schon erwähnte Berliner Gesetz mitschuldig: Das bestehende 
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„Kohlendioxidspeicherungsgesetz“ stammt aus dem Jahre 2012 und „regelt“ die 
Erforschung von Speichertechnologien in unterirdischen Gesteinsschichten. Es ist höchste 
Zeit, eine neue Gesetzeslage so zu gestalten, dass die deutschen Firmen, die CDR erforschten 
und in die USA abgewandert sind, wieder zurückkommen und Deutschland wieder zurück 
auf  einen Spitzenplatz bringen. Immerhin gibt es inzwischen die bereits erwähnte neue 
Fördermaßnahme, CDRterra, des Bundesministeriums für Forschung und Wissenschaft zur 
Erforschung terrestrischer CO2-Entnahmemethoden (BMBF, 2023). Aus unserer Sicht liegen 
dazu im Ausland schon genügend Forschungsresultate vor und auch der 6. Sachstandsbericht 
des Weltklimarats IPCC bestätigt (IPCC, 2022): „Für eine Begrenzung des Anstiegs der 
globalen Durchschnittstemperatur auf  1,5 °C oder 2 °C werden neben der drastischen 
Reduktion von Treibhausgasemissionen auch sogenannte „negative Emissionen" benötigt. 
Negative Emissionen bedeuten das aktive Entziehen von CO2 (Carbon Dioxide Removal, CDR) 
aus der Atmosphäre und dessen langfristige Speicherung. Als Schlussfolgerung fördert das 
BMBF Forschungsprojekte in Richtung CDR mit insgesamt rund 21 Millionen Euro. Das 
reicht aus unserer Sicht nicht aus, denn eine Umsetzung ist kaum vor eine Dekade in Sicht. 

Auch die deutsche Industrie muss auf  diesem Gebiet deutlich innovativer werden, auch 
wenn Umweltverbände schon jetzt mit Klagen gedroht haben. Europäische Länder wie 
Norwegen sind da schon weiter, indem sie die Speicherung von CO2 am Meeresgrund 
fördern und ein Milliardenprojekt für eine Kooperation mit dem Rostocker Hafen 
vorgeschlagen haben, das aber scheinbar in Mecklenburg-Vorpommern auf  wenig Resonanz 
stößt. Wer hier noch ungelöste Probleme sieht, sollte sich einfach an Fakten orientieren: Im 
Meer ist jetzt schon etwa fünfzig Mal so viel Kohlenstoff  gelöst wie in der Atmosphäre 
enthalten ist. Dieser potenzielle Speicher ist riesig, nicht ausgeschöpft und unproblematisch; 
schon eine relativ kleine Verschiebung zwischen Ozean und Atmosphäre würde 
entscheidenden Einfluss auf  das Klima haben. Die durch gelöstes CO2 bedingte 
Verringerung des pH-Werts („Versauerung“ des Ozeans) wird bisher weitgehend durch den 
basischen Charakter des gelösten Meersalzes gepuffert (Marion u.a., 2011; Dickson u.a., 
2016; Le Quéré u.a., 2018). Jeder normale Mensch hat die Erfahrung gemacht, dass Sprudel 
kein gefährliches Getränk und keineswegs giftig ist, er sollte daher die Behauptung, CO2-
Einlagerung wäre nicht erprobt und „gefährlich“, ins Reich der Märchen verweisen. Leider 
werden solche Märchen gerade von Kreisen verbreitet, die vorgeben, das Klima retten zu 
wollen, in Wirklichkeit aber nur grundsätzlich jede Innovation ablehnen. Das besonders in 
norddeutschen Regionen verbreitete traditionelle Prinzip, „Was wir schon immer so gemacht 
haben, sollten wir beibehalten“, hilft heute nicht weiter! 

Wir könnten uns eine Regelung vorstellen, die energieintensiven Betrieben nicht etwa 
eine Verminderung des CO2-Ausstoßes vorschreibt, sondern lediglich den Nachweis, dass 
man der Atmosphäre mehr CO2 entzieht als man CO2 ausstößt. Der Betrieb könnte z.B. 
Anlagen bauen, die mit Hilfe von Sonnen- oder Windenergie CO2 einlagern, oder er könnte 
Häuser bauen, die CO2 binden, oder er könnte Gebiete irgendwo in der Welt aufforsten oder 
Moore renaturieren. Wir schlagen vor, solche oder ähnliche Maßnahmen den CO2-
Preisregulierungen ergänzend zur Seite zu stellen und ihre Wirkung auf  den Gesamtausstoß 
zu kontrollieren. Aus unserer Sicht waren die bisherigen Strategien zwar hilfreich, aber in 
keiner Weise ausreichend und auch nicht überzeugend, wie die bisherigen Auswertungen der 
Pariser Vereinbarungen zeigen. Danach war die Wirkung der bisherigen Maßnahmen ganz 
ungenügend und das Erreichen der Ziele rückt immer weiter in die Ferne. 

Zu beachten ist auf  jeden Fall bei den Feststellungen des Sachstandes, dass das Klima 
immer auch großen natürlichen Schwankungen unterworfen ist und dass die 
Schwankungsbreite in der Regel sehr groß ist (Dethloff, 2022). Insofern sollten Strategien 
nicht primär auf die Gegensteuerung natürlicher Schwankungen, sondern eher auf eine 
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Anpassung an langfristige Veränderungen gerichtet werden. In der längerfristigen 
Geschichte der Menschheit war die wichtigste Strategie der Menschen bei dramatischen 
Klimaschwankungen bisher immer die Völkerwanderung. Auch das ist heute zu bedenken. 
Die Berliner Akademie der Wissenschaften hatte bei der Erforschung solcher Prozesse eine 
große Tradition, und weitere Forschungen dazu sollten auch in die Überlegungen einbezogen 
werden. Vielleicht kann man die heute so heiß diskutierten Wanderungsbewegungen in 
Europa, die wir beobachten, als den Beginn einer neuen klimabedingten großen 
Völkerwanderung in der Welt deuten. Es ist nicht ausgeschlossen, dass sich solche 
Wanderungen auch als eine Strategie für die ferne Zukunft erweisen. Es würde etwa 
bedeuten, dass immer mehr Menschen von Afrika nach Europa ziehen und dass 
möglicherweise die Europäer die Küsten des nördlichen Eismeeres erschließen werden, 
einschließlich der Küsten des nördlichen Eismeeres bis hin an die Beringstraße. 

Aus der Sicht einer langfristig orientierten Analyse ist die Klimaentwicklung Teil einer 
globalen Entwicklung unseres Planeten, die in der Vergangenheit immer sehr starken 
Schwankungen unterworfen war und das auch weiterhin sein wird. Wir sollten der Illusion 
entgegentreten, dass die Wissenschaft und die Politik heute alles vorhersagen und alles steu-
ern können und dass alles so bleiben muss, wie es war. Zufällige Faktoren, u.a. Vulkanaus-
brüche, spielen immer eine Rolle und sind nicht zu vermeiden, im Gegensatz zu Kriegen, die 
zwar eine ähnliche Wirkung haben, aber durchaus vermeidbar sind. Daher sollten – neben 
Strategien zur Verringerung negativer Klimafaktoren aus Haushalt, Verkehr, Landwirtschaft, 
Forstwirtschaft und Industrie – zur Vergrößerung der Photosynthese-Flächen und der Äch-
tung von Bombenkriegen auch systematisch Strategien der raschen Anpassung an unvorher-
gesehene Veränderungen entwickelt werden. Wie die Erfahrungen der langen Geschichte der 
Menschheit zeigen, muss jede menschliche Population immer auf relativ rasche Tempera-
turänderungen in positiver oder negativer Richtung, auf Änderungen des Spiegels der Oze-
ane und auf große Wanderungsbewegungen vorbereitet sein. Klagen und lamentieren war da 
noch niemals hilfreich, sondern rasche Anpassung und effiziente Reaktion. 

8. Schlussbemerkungen 

Zusammenfassend kann man sagen: Die Umwandlung von chemischer in elektrische oder 
mechanische Energie und vice versa gehört nach wie vor zu den Schlüsselproblemen 
moderner Technologien. Dazu kommt die Bedeutung dieser Frage für die Beherrschung des 
Klimawandels und auch, dass auf  diesem Felde noch längst nicht alles Relevante erforscht 
und gesagt worden ist. Was uns besonders wichtig ist: Auch die heute notwendigen 
Schlussfolgerungen und Entscheidungen sind noch nicht genügend durch physikalisch-
chemische Grundlagen abgesichert. Das betrifft zum Beispiel den Einfluss von Meerwasser 
und Wasserdampf  auf  die Evolution des Klimas und den Einfluss von Kriegen auf  unser 
Klima. Unter Wissenschaftlern besteht wohl kein Zweifel daran, dass die Herstellung und 
der Einsatz von Bomben und Granaten wohl die unsinnigste und schädlichste aller 
Möglichkeiten der Energieumwandlung sind, weil damit nicht nur wertvolle chemische 
Energie unnütz vergeudet wird, sondern auch in verantwortungsloser Weise eine große 
Menge von Entropie irreversibel erzeugt wird. Solange Kriege mit Pfeil und Bogen oder mit 
Pistolen und Gewehren ausgetragen wurden, haben sie dem Klima keinen großen Schaden 
zufügen können, der heutige Krieg mit Bomben und Granaten schadet dem Weltklima 
irreversibel, d.h. in niemals gut zu machender Weise, ganz egal in welchem Winkel der Erde 
er ausgetragen wird; jeder Krieg ist in diesem Sinne ein Weltkrieg geworden. Wir halten es 
für gerechtfertigt, diese Variante durch internationale Konventionen total verbieten zu lassen. 
Solange die Beherrschung des Klimawandels zwar in den Reden der Entscheider die erste 
Stelle einnimmt, aber im Budget die letzte Stelle, wird das Problem ungelöst bleiben. Ein 
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zentraler Punkt ist es, den Energieverbrauch jedes Erdbewohners im Auge zu behalten und 
das Wachstum des durchschnittlichen Energieverbrauchs pro Einwohner zu stoppen. In 
dieser Hinsicht stimmt es bedenklich, dass offenbar mit Unterstützung der Behörden in den 
letzten Jahren konkrete Angaben zum Verbrauch von Kühlschränken, Fernsehgeräten usw. 
verschwunden sind und bestenfalls durch kryptische Klasseneinteilungen ersetzt wurden. 
Wer das bezweifelt, möge in einer Suchmaschine eingeben: Wieviel Watt verbraucht mein 
Kühlschrank/Fernseher? Die Antwort sind nur Hunderte von Kaufofferten, aber keine 
konkreten Zahlen! Das kann man nicht tolerieren, denn es muss das Ziel sein, einen 
persönlichen Verbrauch weit unter 10 kW an wertvoller Energie zu erreichen und keinesfalls 
weiter zu erhöhen. Zwanzig Seiten Kommentar, von Juristen abgefasst und in 20 Sprachen 
übersetzt, nützen höchstens dem Gewinn des Konzerns, dem Klima aber weniger als 
konkrete Zahlen zum Verbrauch in Watt. Ein weiteres unbegrenztes Wachstum im Verbrauch 
wertvoller Energie und eine Vergrößerung der Schere im Verbrauch zwischen Arm und Reich 
oder verschiedenen Nationalitäten ist ganz unzulässig und würde letztlich in eine 
Katastrophe führen. Wir empfehlen auch, in Zukunft jede Einsparung des Verbrauchs an 
Energie und jede Einlagerung von CO2, etwa durch Aufforstung, Brandbekämpfung oder 
industrielle Verfahren, einem persönlichen Klimakonto gutzuschreiben. Im Übrigen weisen 
wir darauf  hin, dass die Menschheit für das Überleben stets mehrere variable Strategien 
entwickelt hat. Die von Presse und TV so geliebte Schwarzmalerei mit täglichen Meldungen 
über Hitzerekorde, Aussterben einer Art und Klimakatastrophen ist mit Sicherheit keine gute 
Strategie. Statt eine junge Generation zu Depressionen und sinnlosen zerstörerischen 
Aktionen zu stimulieren, sollte man sie lieber in Richtung aktiver Maßnahmen lenken, die 
dem Klima helfen. Es wäre besser, wenn junge Menschen nicht von einer Tauchschule im 
Pazifik träumen würden, sondern von Brandbekämpfung, Pflege von Wäldern und Mooren 
und anderen Maßnahmen, die dem Klima effektiv helfen. Es hilft auch nicht weiter, wenn 
viele Experten übertreiben, um mit Horror-Botschaften im TV auftreten zu dürfen und 
eventuell sogar dafür noch hohe Honorare beziehen. Stattdessen bedarf  es 
verantwortungsvoller, kühler und mit allen Natur- und Geowissenschaften abgestimmter 
rationaler Überlegung, korrekter Rechnungen und mitunter auch ganz neuer Lösungen für 
immer neue Probleme und vielleicht auch neuer Träume. Auch unpopuläre Lösungen 
müssen in Betracht gezogen werden. Wir müssen dabei wieder an die englische Lady denken, 
die sich beim Untergang der Titanic weigerte, bei Regen ein offenes Boot zu besteigen. Die 
Tatsache, dass ein Anstieg des Weltverbrauchs an wertvoller Energie von etwa 2,5 Gigawatt 
in den letzten 2 Jahren offenbar kaum noch jemanden beunruhigt und dass solche 
bedrohlichen Zahlen hinter Meldungen zu Krieg und Katastrophen an die 2. Stelle getreten 
sind, gibt wenig Anlass zum gebotenen Optimismus. Man kann nur an das Motto von Ossip 
K. Flechtheim, dem Begründer der Futurologie, erinnern: „Alle Menschen sitzen heute in 
einem Boot“. 

Im Übrigen unterstützen wir die Idee, dass alle Bewohner dieses Erdballs die gleichen 
Ansprüche und Rechte auf  die beschränkten Ressourcen der Erde haben, aber auch die 
gleichen Pflichten in Bezug auf  den Erhalt lebenswerter Bedingungen. Diese Rechte und 
Pflichten überall anzuerkennen und durchzusetzen bleibt eine anspruchsvolle Aufgabe der 
Weltpolitik. 
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Zusammenfassung 
Die Rolle des Treibhausgases Kohlenstoffdioxid (CO2) als Hauptverdächtiger des globalen 
Klimawandels wird anhand thermodynamischer Daten bewertet. Nach den Werten der mo-
laren Wärmekapazität kann keine erhöhte wärmespeichernde Eigenschaft festgestellt wer-
den. Die Absorption und Desorption von IR-Strahlung der sogenannten Treibhausgase wer-
den als reversibler dynamischer Prozess aufgefasst, der einerseits die IR-Einstrahlung von 
der Sonne reduziert, andererseits die Rückstrahlung von der Erde verzögert. Die Treibhaus-
gase spielen als Wandler von Wärme in IR-Photonen und umgekehrt eine wichtige Rolle für 
den Ausgleich der Strahlungsbilanz. Die thermodynamische Analyse kann eine klimaschädi-
gende Wirkung des CO2 nicht bestätigen. 

Abstract 
The role of the greenhouse gas carbon dioxide (CO2) as the mainly blamed suspect of global 
climate change is evaluated on the basis of thermodynamic data. According to values of the 
molar heat capacity, no enhanced heat-storing property can be determined. The absorption 
and desorption of IR radiation from the so-called greenhouse gases are understood as a re-
versible dynamic process, which on the one hand reduces the IR radiation from the sun, and 
on the other hand delays the re-radiation from the earth. As converters of heat into IR pho-
tons and vice versa, the greenhouse gases play an important role in balancing the radiation 
balance. The thermodynamic analysis cannot confirm a climate-damaging effect of carbon 
dioxide. 

 
Schlüsselwörter/Keywords 
Kohlendioxid, Treibhausgase, Molekulare Wärmekapazität, Strahlungsbalance, Translations-
energie, Schwingungsenergie, IR-Absorption/-Desorption, Wärme/Strahlungs-Wandler 
 
Carbon dioxide, greenhouse gases, molar heat capacity, radiation balance, energy of transla-
tion, energy of swinging, IR absorption/desorption, heat/radiation transmitter 

1 Ausgangssituation 

Der Planet Erde verhindert mit seiner Lufthülle, dass es am Tage zu heiß und nachts zu kalt 
wird. Die eingestrahlte Sonnenenergie gelangt gefiltert auf die Erdoberfläche und wird ver-
zögert von ihr abgegeben. So entsteht in den unteren Schichten der Atmosphäre ein Klima 
wie in einem Treibhaus, wo sich das Leben entwickeln konnte. Während die Temperatur am 
oberen Rand der Atmosphäre nach Sattelitenmessungen –18 °C beträgt, werden an der Erd-
oberfläche im Durchschnitt +15 °C gemessen. Die Differenz von 33 Grad bezeichnet man 
als Treibhauseffekt. Störungen in der Funktion des Treibhauses könnten eine global und 
digital vernetzte Milliardenbevölkerung empfindlich treffen. 
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Ausgangspunkt der Klimaforschung ist die gemessene Zunahme der Konzentration von 
Kohlenstoffdioxid (CO2) in der Atmosphäre während der letzten 150 Jahre. Das wird der 
Industriellen Revolution mit Nutzung von Kohle, Öl und Gas angelastet. Der Anstieg der 
CO2-Konzentration von 280 auf 420 Vol.-ppm wurde sehr genau auf dem Mauna Loa von 
Hawaii gemessen. 

Im gleichen Zeitraum wurde ein Anstieg der globalen Durchschnittstemperatur von 287 
auf 288 K (d.h. um 0,3 %) festgestellt. Die Bestimmung der globalen Temperatur liegt im 
Rahmen der Messgenauigkeiten; man denke an eine große Zahl von Messstellen, die über 
Jahrzehnte vergleichbare Werte liefern müssen, teilweise inzwischen von Städten eingerahmt, 
deren Messwerte deshalb mit „Korrekturen“ versehen werden. 

Die so bestimmte CO2-Temperatur-Zeit-Beziehung hat zu dem Verdacht geführt, men-
schengemachte CO2-Emissionen wären Ursache des Temperaturanstiegs. Der Treibhausef-
fekt wurde zum Gegenstand unsicherer Klimaextrapolationen bis zum Ende unseres Jahr-
hunderts mit Voraussage einer Klimakatastrophe. In der Folge werden mit politischer Macht 
Null-Emissions-Ziele durchgesetzt, die zu Deindustrialisierung und Verarmung der Gesell-
schaft führen können. Gleicht das nicht einer Vorverurteilung des Kohlenstoffdioxids? 

Eine Reihe von Fragen bleibt offen. Was nicht gesagt wird: In der Mitte des 19. Jahrhun-
derts endete die sogenannte Kleine Eiszeit. Diese Abkühlphase nach dem Mittelalter war 
besonders auf der Nordhalbkugel der Erde durch 1 bis 2 Grad niedrigere Temperaturen im 
Vergleich zur Gegenwart charakterisiert. 

Kann die CO2-Temperatur-Abhängigkeit nicht eine zufällige sein? Ein langzeitiger Zu-
sammenhang zwischen globaler Temperatur und CO2-Konzentration kann nicht mit Sicher-
heit nachgewiesen werden, weil sowohl die globale Temperatur als auch die CO2-Konzent-
ration über Jahrmillionen nur indirekt und über sehr große Zeitspannen ermittelt werden 
können. Ungeklärt in der Beziehung zwischen CO2-Konzentration und Temperatur bleibt 
auch die Frage nach Ursache und Wirkung: Bewirkt die Zunahme der CO2-Konzentration 
einen Temperaturanstieg, oder wird durch einen Temperaturanstieg der Meeresoberflächen 
nicht nur mehr Wasser verdampft, sondern auch mehr CO2 aus dem Meerwasser freigesetzt? 
Die Menge des im Meer gelösten CO2 wird zigfach größer angenommen als die in der At-
mosphäre. Entsprechende Argumente und Gegenargumente wurden zuletzt vom Umwelt-
bundesamt zusammengefasst (Umweltbundesamt 2013). 

Aus diesem Grund sollte dem CO2 als dem zentralen Objekt dieser Maßnahmen größte 
Aufmerksamkeit der Forschung gewidmet werden. Wissenschaftliche Aufklärung wäre er-
forderlich. Einschlägige Forschungsinstitutionen leben jedoch von staatlichen Fördermitteln, 
wodurch Forschungsziele beeinflusst werden können. In der vorliegenden Arbeit wird ver-
sucht, aus der Analyse bekannter physikalisch-chemischer Daten und ihrem Bezug auf das 
CO2-Molekül ein reales Bild zu erhalten. 

2 Kenntnisstand zum Strahlungsgleichgewicht 

An der äußeren Lufthülle der Erde, in ca. 20 km Höhe, hat die Sonnenstrahlung eine Leis-
tungsdichte von etwa 1,35 kW/m2 (Solarkonstante). Auf dem Weg durch die Atmosphäre 
wird die Sonnenstrahlung durch Reflexion und Absorption geschwächt, abhängig von Weg-
länge und Einstrahlwinkel. An der Erdoberfläche beträgt die Leistung der Sonnenstrahlung 
maximal noch 1 kW/m2, abhängig von geographischer Breite, Höhenlage, Witterung sowie 
Tages- und Jahreszeit. Bei höherer geographischer Breite beschränkt sich der Spitzenwert 
auf die Mittagszeit und auf die Monate Juni und Juli. Am 60. Breitengrad sind das beispiels-
weise im Sommer bis 900 W/m2, im Winter bis 200 W/m2. 

Das Spektrum der Sonnenstrahlung reicht von Ultraviolett (UV) über den sichtbaren 
Bereich des Lichts bis zum Infrarot (IR) mit zunehmender Wellenlänge. Im Mittel erreichen 
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nach verschiedenen Angaben (Leitgeb 1990, S. 195–198; IPCC 2023) ca. 50 bis 70 % der 
eingestrahlten Energie die Erdoberfläche, wobei sich die spektrale Verteilung zugunsten der 
langwelligen Anteile verschiebt. Die Zahlen schwanken je nach Wetter, Luftfeuchte und re-
gionalen Luftverunreinigungen in einem weiten Bereich. 

Die energiereichste UV-Strahlung wird in chemischen Reaktionen unter Bildung und 
Zerfall von Ozon (O3), bereits in der Stratosphäre absorbiert (Feister 1990, S. 50–52). Nur 
etwa ein Zehntel der UV-Strahlung erreicht die Erdoberfläche. 

Sichtbares Licht wird von Wolken und Feinstaub in der Atmosphäre reflektiert, nur etwa 
die Hälfte erreicht die Erdoberfläche und wird zum Teil als Strahlung reflektiert. 

IR-Strahlung wird von Wasserdampf, von Aerosolen und von Spurengasen (CO2, CH4 
und anderen) in der Atmosphäre absorbiert. Am Boden kommt etwa nur die Hälfte der ur-
sprünglichen IR-Strahlung an (Tabelle 1). 

Tabelle 1  Absorption von Teilen der Sonnenstrahlung in der Atmosphäre 
(Leitgeb 1990, S. 195–198) 

Strahlungsart Wellenlängen vor Atmosphäre (100 %) am Boden (58 %) 

Infrarot (IR) 1000 – 0,78 µm 42 % 53,5% 

Sichtbares Licht 0,78 – 0,38 µm 49 % 45 % 

Ultraviolett (UV) A, B, C 0,38 – 0,10 µm 9 % 1,5 % 

An der Erdoberfläche wird die absorbierte Sonnenstrahlung in Feststoffen und Wasser ab-
sorbiert und über Molekül- bzw. Gitterschwingungen in Wärme gewandelt. Diese wird von 
erwärmten Dachflächen, Betonautobahnen, Hauswänden, Ackerflächen, Gewässern etc. auf 
die Moleküle der Luftbestandteile übertragen. Erwärmte Luft hat eine geringere Dichte als 
kalte und steigt daher auf. Sie breitet sich durch Konvektion, Luftströmungen, Hoch- und 
Tiefdruckgebiete in der Atmosphäre aus. Ein Teil wird von der festen Erdoberfläche als IR-
Strahlung abgestrahlt. 

Über welche Energiemengen in der Atmosphäre wird hier gesprochen? Die Enthalpie 
der Atmosphäre wurde auf ΔH = 1,26 × 1024 J geschätzt. Die Energie der täglichen Sonnen-
einstrahlung beträgt 1,06 × 1022 J; das entspricht 0,8 % der gespeicherten Energie (Hug 2000). 
Strenggenommen muss die in 12 Stunden von der Sonne als UV bis IR eingestrahlte und 
zum Großteil in Wärme gewandelte Energie in 24 Stunden vorwiegend als IR wieder ausge-
strahlt werden, um die Strahlungsbilanz auszugleichen. 

Die Strahlungsbilanz zwischen Sonne und Erde ist ausgeglichen, solange keine Änderungen 
an solaren oder planetaren Parametern auftreten. Das passierte in der Geschichte unseres 
Planeten mehrfach, denn Sonnenaktivität, Erdbahn oder Erdachse veränderten und verän-
dern sich, Luft- und Meeresströmungen ebenso. Es gab Eiszeiten und Warmzeiten, aus 
Grünland wurden Wüsten und umgekehrt. Gleiches wird sich auch künftig wiederholen. 

Aber auch bei konstanten kosmischen Parametern ist die Strahlungsbilanz weder täglich 
noch über ein Jahr ausgeglichen, manchmal erst in Jahrtausenden. Energie wird dem Zu-
strom von der Sonne entnommen und in der Ökosphäre oder auch der Technosphäre ge-
speichert. Erst beim bakteriellen Abbau wie auch bei der Müllverbrennung gelangt die ge-
speicherte Energie wieder in die Umwelt zurück. 
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3 Treibhausgase – eine molekulare Analyse 

Im Gegensatz zu den Hauptbestandteilen der Luft, den zweiatomigen Gasen Stickstoff (N2) 
und Sauerstoff (O2), weisen drei- und mehratomige Gasmoleküle wie Wasser (H2O, bis  zu 
5 % in der Atmosphäre) und Spurengase wie CO2, Methan (CH4) und andere (in der Summe 
weniger als 0,1 Vol.-% in der Atmosphäre) auf Grund ihres Molekülbaus in ihren Spektren 
Oszillations- und Deformationsschwingungen auf, die durch IR-Strahlung bestimmter Fre-
quenzen, insbesondere im Bereich von 1 bis 15 µm Wellenlänge, angeregt werden und dabei 
IR-Photonen absorbieren (Czeslik et al. 2010). So können sie zusätzlich zur Bewegungsener-
gie im Raum innere Energie im Molekül aufnehmen, entsprechend Anzahl und Größe der 
Resonanzfrequenzen (NASA 2009). Insbesondere H2O und CO2, weniger CH4 und O3 wer-
den als die Treiber des Treibhauseffekts angesehen. 

Durch die IR-Absorption in den mehratomigen Gasen erhöht sich die in der Atmosphäre 
gespeicherte Energie; jene Gase werden deshalb als Treibhausgase bezeichnet. Wasserdampf 
und die Treibhausgase unterscheiden nicht zwischen IR-Ein- und Ausstrahlung. Sie absor-
bieren also auch die IR-Einstrahlung durch die Sonne (Tabelle 1). Dadurch wird die feste 
Erdoberfläche weniger aufgeheizt, und in der Folge wird weniger Wärme von der Erdober-
fläche an die Luft übertragen. 

Die in Tabelle 2 aufgeführten Energiegrößen wurden in Milli-Elektronenvolt (meV) um-
gerechnet, um sie mit den Photonen-Energien vergleichen zu können. Wird die durchschnitt-
liche Wärmekapazität der Luft mit ca. 30 J/mol K bei 25 °C (298 K) angenommen (siehe 
unten), so errechnen sich die Energiewerte je Molekül in meV nach 

1 mol = 6,02 × 1023 Moleküle  1 eV = 1,602 × 10–19 J. 

Die durchschnittliche Wärmeenergie je Gasmolekül bei 25 °C (298 K) beträgt dann: 

30/(6,02 × 1023) × 298 J/Molekül = 1,5 × 10–20 J/Molekül = 100 meV/Molekül. 

Mit zunehmender Höhe nimmt die Temperatur in der Atmosphäre ab, die Energie je Mole-
kül dürfte dann in den Wellenlängen-Bereich des fernen IR fallen. 

Tabelle 2  Energien je IR-Photon 

IR-Spektrum Wellenlänge Energie ɛ = hѵ (meV) 

Fernes IR 15 – 6 µm > 1,2 meV 

Mittleres IR                                      6 – 3                                             >   25 meV 

Nahes IR         3 – 0,78 µm > 500 meV 

Unter den Treibhausgasen liefert der atmosphärische Teil des Wasserkreislaufs den größten 
Beitrag zum Treibhauseffekt wegen der hohen Konzentration von Wasserdampf (bis 5 %), 
zusätzlich mit den Umwandlungswärmen: 

Schmelzwärme  6,0 kJ/mol = 62 meV/Molekül, 
Verdampfungswärme 40,7 kJ/mol = 422 meV/Molekül. 

Weil der Wasserkreislauf jedoch weitgehend unabhängig von menschlichen Einwirkungen 
abläuft, wird dem CO2 die Hauptschuld für die Klimaerwärmung zugeschrieben – und hier 
sogar noch dem anthropogenen Beitrag, obwohl dieser (summiert über die Jahre) nur auf 
1/3 der 0,042 % geschätzt wird. 
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4 Der Treibhauseffekt – eine thermodynamische Analyse 

Wärme in Gasen ist Bewegungsenergie der Gasmoleküle. Die Moleküle geraten in Bewegung 
durch Kontakt mit warmen Feststoffen der Erdoberfläche, mit Gewässern, durch Stoß mit 
anderen Gasmolekülen, oder sie werden durch Strahlung angeregt. Die Wärme verteilt sich 

statistisch in Form einer Gaussʼschen Glockenkurve auf die einzelnen Moleküle. Die Tem-
peratur ist also stets ein Durchschnittswert. Wärme von Gasmolekülen setzt sich zusammen, 
je nach Aufbau des Moleküls, aus Translations-, Rotations- und Schwingungsenergie: 

Ekin = Etrans + Erot + Eswing . 

Das Maß für die maximal aufnehmbare Wärmeenergie eines Gases ist die spezifische bzw. 
molare Wärmekapazität Cp (Kortüm 1981, Tabellensammlung 2023) (Tabelle 3). 

Die Cp-Werte für einatomige und zweiatomige Gase sind unabhängig vom Atom- bzw. 
Molgewicht. Die einatomigen Gase besitzen nur Translationsfreiheitsgrade zur Aufnahme 
von Energie. Für die zweiatomigen Gase N2 und O2 ist die maximal aufnehmbare Energie 
etwa von gleicher Größe. Bei den zweiatomigen, doppelt- bzw. dreifachgebundenen O2- und 
N2-Molekülen kommen zu den Translationsfreiheitsgraden noch Rotations- und Oszillati-
onsfreiheitsgrade. Sie erhöhen die Wärmekapazität um etwa 40 % gegenüber der Translati-
onsenergie der einatomigen Gase. Ihre Anregung erfordert aber höhere Temperaturen bzw. 
energiereichere Strahlung außerhalb des IR-Bereichs. 

Die Wärmekapazitäten von mehratomigen Gasen wie H2O und Spurengasen CO2, CH4 
sowie SO2 sind durch Anregung von Valenz- und Deformationsschwingungen in ihren Mo-
lekülen um weitere ca. 20 % größer als die der O2- und N2-Moleküle. Diese Freiheitsgrade 
werden durch IR-Photonen aktiviert (Watts 2014). Multipliziert mit der geringen Konzent-
ration der Spurengase, in Summe weniger als 0,1 Vol.-%, können diese die Wärmespeiche-
rung der Luft nicht merklich erhöhen. Das CO2-Molekül als Energiespeicher anzusehen, ist 
mit den Messwerten für die Molwärmen nicht begründbar. 

Die molaren Wärmekapazitäten der Gase zeigen, dass der größte Teil der Energie als 
Translationsenergie (Bewegung der Gasmoleküle im Raum) gespeichert ist. Die Aufteilung 
des Treibhauseffekts von 33 Grad allein auf Wasserdampf und die Spurengase lässt den gro-
ßen Anteil der in Stickstoff und Sauerstoff enthaltenen Wärme unberücksichtigt. Die Wär-
merückhaltung im Treibhaus Erde wird durch alle Gasbestandteile entsprechend ihrer mo-
laren Wärmekapazitäten und Konzentrationen in der Atmosphäre bewirkt. 

Tabelle 3  Molare Wärmekapazitäten von Gasen 

a) einatomige Gase 

Element Atomgewicht Cp (J/mol K) spez. Cp (J/g K) 

Helium 4 20,76 5,190 

Neon 20 20,80 1,030 

Argon 40 20,96 0,524 

b) zweiatomige Gasmoleküle 

Verbindung Molgewicht Cp (J/mol K) spez. Cp (J/g K) 

Wasserstoff H2 2 28,72 14,36 

Stickstoff N2 28 29,1 1,04 

Sauerstoff O2 32 29,2 0,912 
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Stickoxid NO 30 30,27 1,009 

Kohlenmonoxid CO 28 29,43 1,051 

c) mehratomige Gasmoleküle 

Verbindung Molgewicht Cp (J/mol K) spez. Cp (J/g K) 

Kohlendioxid CO2 44 37,2 0,846 

Methan CH4 16 35,4 2,21 

Ammoniak NH3 17 35,02 1,56 

Schwefeldioxid SO2 64 39,94 0,624 

Wasserdampf H2O 18 33,4 1,85 

Anmerkung: Die Werte wurden teils bei unterschiedlichen Temperaturen (0 °C, 25 °C oder ohne 
Temperaturangabe) gemessen; die Temperaturabhängigkeiten der Werte sind jedoch gering und ver-
ändern nicht die Abstufungen zwischen a, b und c. 

In einem Gasraum stehen alle Moleküle durch gegenseitige Stöße miteinander im Kontakt 
und tauschen Energie aus. Die thermodynamischen Gesetze erlauben kein statisches Verhal-
ten einzelner Moleküle oder Molekülarten. Der 2. Hauptsatz der Thermodynamik gibt die 
Richtung des Wärmeflusses vor: Die Wärme verteilt sich von heißen auf kältere Moleküle. 

Dauerhafte Hotspot-Moleküle sind unter der Gaussʼschen Glockenkurve der statistischen 
Energieverteilung nicht vorstellbar. 

5 Wissenslücken und Lösungsansätze 

Der gegenwärtig postulierte Temperaturanstieg durch die Treibhausgase wird als Hindernis 
für den Ausgleich der Strahlungsbilanz angesehen. Wie gelangt die Wärme zurück in den 
Weltraum? Wärme, gebunden an Moleküle, kann die Erde wegen der Anziehungskräfte (Gra-
vitation) nicht verlassen. Der Energieaustausch zwischen der Erde und dem Weltall erfolgt 
ausschließlich über elektromagnetische Strahlung. 

Nur 15 bis 30 % der eingestrahlten Energie werden von der Erdoberfläche als IR-Strah-
lung zurückgestrahlt (IPCC 2013). Die Rückstrahlung wird von Treibhausgasmolekülen ab-
sorbiert und nach allen Richtungen wieder ausgestrahlt. Der Anteil der IR-Strahlung in Rich-
tung Erde wird als Begründung für die Zunahme der mittleren globalen Oberflächentempe-
ratur angesehen. Werte für einen „Strahlungsantrieb“ werden berechnet (IPCC, 6. Sach-
standsbericht 2023), wobei dem CO2 bei Vernachlässigung der Wirkung von H2O die Haupt-
last der Treibhauswirkung angelastet wird. 

Betrachten wir die Wirkung des CO2-Moleküls näher. IR-Photonen werden absorbiert, 
indem sie ihre Energie in Schwingungsenergie des Moleküls umwandeln. Bei Abkühlung ge-
ben sie die IR-Photonen wieder ab. Die Treibhausgase sind – wie erwähnt worden ist – in 
der Lage, die IR-Einstrahlung von der Sonne so weit zu reduzieren, dass nur die Hälfte die 
Erdoberfläche erreicht (Tabelle 1). Man kann annehmen, dass die Abstrahlung aus den Mo-
lekülen in Richtung Erdoberfläche durch die höhere Dichte an molekularen „Absorbern“ 
behindert wird. Gleiches muss für die IR-Rückstrahlung von der Erde gelten. Die „mittlere 
freie“ Weglänge der IR-Photonen in Richtung All ist länger als die in Richtung Erde wegen 
der abnehmenden Dichte an molekularen „Absorbern“ in Richtung All. 

Auch durch Stöße mit Gasmolekülen bestimmter Energie sollten Resonanzschwingun-
gen in den Molekülen der Treibhausgase sowohl generiert als auch gestoppt und in Photonen 
gewandelt werden können: 
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Etrans  Eswing  Ephot . 

In einem solchen reversiblen Prozess wären die sogenannten Treibhausgase in der Lage, in 
der Atmosphäre gespeicherte Wärme in IR-Strahlung zu wandeln und umgekehrt. Ein sol-
ches reversibles Reaktionsverhalten kommt den Erfahrungen aus der Thermodynamik der 
Gase näher als die von der Klimaforschung postulierte Sonderstellung des CO2-Moleküls als 
Energiespeicher. 

Wasserdampf und Kohlenstoffdioxid würden dann ebenso wie weitere Spurengase als 
Transmitter und IR-Photonen-Sender wirken, ohne die der Prozess des Energieaustauschs 
zwischen der Erdatmosphäre und dem All in beiden Richtungen nicht ablaufen kann. 

Nach diesen Vorstellungen sind nicht die „Treibhausgase“, sondern die Hauptbestand-
teile der Atmosphäre, Stickstoff und Sauerstoff, mit ihrer Translationsenergie für die lebens-
erhaltende Wärmespeicherung im Treibhaus Erde verantwortlich. Die bisher als Treibhaus-
gase bezeichneten Gase Wasserdampf, Kohlenstoffdioxid, Methan u. a. haben dank ihrer 
Eigenschaft, mit ihren molekularen Schwingungsspektren Wärme in IR-Photonen und um-
gekehrt umzuwandeln, die Aufgabe von Transmittern und Sendern, die den Energieabfluss 
zwischen Erde und All regulieren. Nur in solcher Funktion können sie auch in geringer Kon-
zentration große Wirkung erzielen. 

Diese Vorstellungen stehen im Widerspruch zu dem häufig zitierten (Umweltbundesamt 
2013) Konsens der Klimawissenschaftler. Die Rolle des Kohlenstoffdioxids als Klimakiller 
wäre daher dringend zu überprüfen, um tiefgreifende Maßnahmen der „Dekarbonisierung“ 
zu überdenken. 
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Veröffentlicht: 15. August 2023 

Unser Mitglied Klaus Dethloff  hat ein wichtiges Buch zum Klimaproblem bei Springer 
vorgelegt, das u.a. eine unbestechliche sachliche Analyse dringender Probleme der 
Reaktionen auf  den Klimawandels enthält. Das Buch füllt eine Lücke, weil (Zitat aus dem 
Vorspann S. 2): „Die den Klimawandel betreffenden wissenschaftlichen Unsicherheiten 
insbesondere im Zusammenhang mit den dynamischen Änderungen der atmosphärischen 
Zirkulation werden in der Öffentlichkeit weitgehend ignoriert“. Viele der uns vorliegenden 
Publikationen enthalten in der Tat entweder eine teilweise ideologisch ausgerichtete 
Dramatisierung der Klimasituation oder eine Beschränkung auf  reine Fakten ohne 
Bewertung. Klaus Dethloff, der seine Laufbahn an der Universität Rostock begonnen hat, 
ist ein international renommierter Experte für Datenanalyse und Klimamodelle.. Er hat an 
Expeditionen in der Arktis teilgenommen, war Leiter der Forschungen zur 
atmosphärischen Zirkulation am Alfred-Wegener-Institut in Potsdam und hat 
internationale Projekte geleitet. Mit anderen Worten: Im Gegensatz zu so manchem 
„Experten“, der nur einige neue Studien gelesen hat, weiß er genau, wovon die Rede ist. 
Der Ausgangspunkt von Dethloff  ist, dass die wissenschaftlich basierten Resultate der 
IPCC -Reports die Basis für Handlungsoptionen darstellen sollten. Darüber hinaus stellt er 
aber fest, dass die Klimawissenschaft gerade wegen ihrer gesellschaftlichen Relevanz die 
bestehenden Unsicherheiten kritisch bewerten muss. Zu dieser kritischen Bewertung liefert 
Klaus Dethloff  im Buch sehr wertvolle Bausteine. Seiner Grundposition, dass 
Klimaänderungen mit komplexen nichtlinearen Prozessen im Erdsystem zu tun haben und 
dass eine monokausale Betrachtung nur des Faktors CO2, irreführend ist, kann man nur 
zustimmen. Ein für den Rezensenten besonders interessantes Modell, das man im Buch 
findet, beruht auf  einer Analogie der Dynamik der Atmosphäre zum chaotischen Wandern 
zwischen zweidimensionalen Potentialtöpfen, deren Tiefe von der CO2 – Konzentration, 
der Meereisbedeckung und Reibungsfaktoren abhängt. Sehr interessant sind die 
Darstellungen zu Klimaanomalien und Wetterextremen in den letzten 1000 Jahren, die 
einen TV-Konsumenten erstaunen muss, der fast täglich von „nie dagewesenen“ Extremen 
hört. Besonders wertvoll sind die Aussagen zur Reichweite der Klimavorhersagbarkeit. 
Eher kritisch sieht der Rezensent dagegen das Kapitel zu technokratischen Wegen der 
Klimakontrolle. Hier scheint mir das Wort „technokratisch“ die Perspektiven der neuen 
CDR und CCS – Methoden zur technischen Kohlenstoff-Fixierung nicht gut zu erfassen. 
Insgesamt gesehen enthält das Buch aber eine weitgespannte realistische Analyse der 
wesentlichen Faktoren der Klimadynamik aus der Sicht eines wirklichen Experten und man 
kann sich nur wünschen, dass die Diskussionen in der Leibniz-Sozietät und darüber hinaus 
viel von dieser wichtigen Publikation profitieren werden. Es wäre auch gut, wenn die 
deutsche Öffentlichkeit zur Kenntnis nehmen würde, dass es hierzulande international sehr 
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renommierte Klimaforscher gibt, es sei nur an den Nobelpreis 2021 für den Hamburger 
Klimaforscher Klaus Hasselmann erinnert, die aber offenbar nur eine geringe Rolle bei der 
Meinungsbildung von Politik und Öffentlichkeit spielen. Der Rezensent erlaubt sich die 
Anregung, häufiger nicht nur die TV-Lieblinge sondern auch die wirklichen Experten der 
Klimaforschung zu befragen. Selbst die Lenker des preußischen und deutschen Staates, die 
wahrlich nicht als besonders progressiv gelten können, haben sich um die Wende zum 20. 
Jahrhundert, die auch einen technologischen Umbruch darstellte, noch regelmäßig und zum 
Nutzen der Wirtschaft des Landes mit Helmholtz, Siemens, Nernst und anderen 
„Leuchttürmen“ der Wissenschaft und Technik beraten.  Das würde auch in den heutigen 
schwierigen Zeiten nicht schaden. 
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